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1. KAPITEL

    „Beeil dich, wenn du den Code eintippst, und sieh zu, dass du reinkommst, bevor er dich entdeckt; ansonsten sorgt er dafür, dass sich das Tor wieder schließt. Und komm vor Einbruch der Dunkelheit, ansonsten hast du keine Chance …“

    Zara Falconer kniff die Augen zusammen, um in dem strömenden Regen etwas zu sehen, und gab mit eiskalten Fingern den Code ein. Wegen des Gewitters war es früh dunkel geworden, und Jaspers Warnung hallte laut in ihren Ohren nach. Bang tippte sie die letzte Ziffer des Codes ein, den er ihr genannt hatte, doch das massive schmiedeeiserne Tor bewegte sich keinen Millimeter. Sie fragte sich schon, ob sie es noch einmal versuchen sollte, als ein lautes Klacken ihr verriet, dass das nicht nötig war.

    Knarrend öffnete sich das mit der Aufschrift „Zutritt verboten“ versehene Tor. Zara wusste, dass es nicht lange offen bleiben würde. Auf dem Weg zu ihrem Wagen glitt sie in der Eile auf dem nassen Boden aus. Sie atmete tief ein und zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Kaum, dass sie auf das Grundstück hinaufgefahren war, schloss sich das Tor knarrend hinter ihr. Der nasse Kies knirschte unter den Reifen ihres alten Wagens. Die Äste der hoch emporragenden Bäume verdunkelten den wolkenverhangenen Himmel zusätzlich. Sie stellte die Scheibenwischer schneller und schaltete das Fernlicht ein, um besser zu sehen. Im Schritttempo fuhr sie die Auffahrt hinunter und nahm die Kurve an deren Ende. Jetzt erst sah sie das große georgianische Herrenhaus, in dem er lebte. Das zweistöckige Gebäude mit den nackten Fenstern sah trostlos aus. Bis auf ein schwaches Licht in einem der Fenster im unteren Geschoss war es komplett dunkel.

    Zaras Herz klopfte heftig, als sie direkt vor der großen Tür hielt. Sie war den ganzen Tag gefahren und konnte noch nicht ganz glauben, dass sie endlich da war. Das ganze letzte Jahr lang hatte sie sich jeden Tag ausgemalt, wie das Wiedersehen mit ihm sein würde, hatte sich alle möglichen Szenarien vorgestellt – wie sie ihn zufällig auf der Straße treffen würde oder bei einer Veranstaltung, oder dass er sie vielleicht aufsuchen würde …

    Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie es ablaufen könnte und ob es tatsächlich passieren würde. Doch dann hatte Jasper sie ausfindig gemacht und sie gebeten, den Mann zu besuchen, dem sie so viel zu verdanken hatte. Es hatte sie überrascht, wie verzweifelt Jasper gewesen war. Ihm war nicht klar gewesen, dass er sie nicht groß dazu überreden brauchte, den Mann zu besuchen, der ihr Leben so grundsätzlich verändert hatte. Sie wollte ihn wiedersehen. Seit Monaten wünschte sie sich nichts sehnlicher.

    Und nun war sie hier – völlig durchweicht, die Haare strähnig und nass. Außerdem war es schon spät … aber sie war da.

    Sie griff nach ihrer Tasche und stieg aus. Obwohl sie die wenigen Meter zur Tür rannte, wurde sie noch nasser, aber das störte sie nicht mehr. Sie war viel zu gespannt, wie er reagieren würde, wenn er sie wiedersah. Würde er lächeln? Würde er sie besorgt und mitfühlend ansehen? Und was würde er sagen?

    Voll Angst und gespannter Erwartung biss sie sich auf die Unterlippe, als sie klingelte, konnte sich aber ein schüchternes Lächeln nicht verkneifen. Sie hatten kaum Zeit miteinander verbracht, und doch hatte er ihr Leben verändert. Seitdem dachte sie Tag für Tag an jene kostbaren Stunden. Und Tag für Tag sehnte sie sich nach mehr davon.

    Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie die herannahenden Schritte nicht hörte. Und plötzlich stand er im Türrahmen und sah sie stirnrunzelnd an.

    Tomas Gallo.

    Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte und wirkte schmaler als damals in seinen verwaschenen schwarzen Jeans und dem dünnen schwarzen Pulli. Sein schwarzes Haar, das damals kurz geschnitten gewesen war, ging ihm jetzt fast bis zum Kragen und war etwas verzaust. Trotz seines eigentlich dunklen Teints sah er blass aus. Auch das verwegene Lächeln war verschwunden. Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert und seine Bartstoppeln betonten sein kantiges Kinn. Er sah verspannt und unzufrieden aus. Aber seine schönen dunkelbraunen Augen hatten sich nicht verändert. Diese tiefgründigen Augen, deren Geheimnis man nicht enträtseln konnte, so lange man auch hineinsah. Und sein Blick war noch mysteriöser als vorher.

    In Nullkommanichts hatte Tomas Gallo sie verzaubert – wie damals.

    „Was gibt es?“, blaffte er.

    Ihr Lächeln erstarb.

    „Wie sind Sie hier hereingekommen?“ Sein erboster Blick verriet, dass er ihre umgehende Antwort erwartete.

    Doch sie bekam keinen Ton heraus. Sie sah ihm forschend in die Augen, fand jedoch keine Anzeichen für ein Wiedererkennen darin, nur Misstrauen – und Wut.

    „Ich weiß nicht, wie Sie durchs Tor gekommen sind“, fügte er barsch hinzu. „Der Garten ist der Öffentlichkeit seit fast einem Jahr nicht mehr zugänglich.“

    „Ich bin nicht hier, um den Garten anzusehen“, gelang es ihr zu sagen.

    „Was machen Sie dann hier?“ Er funkelte sie noch immer an; weiterhin keine Spur eines Wiedererkennens, nichts Weiches, nichts Menschliches.

    Verunsichert sah sie zu ihm auf. Jasper hatte gesagt, dass es besser sei, unangekündigt herzukommen und dass er Tomas ihren Besuch nicht ankündigen würde. Erkannte er sie denn wirklich nicht wieder?

    Ihr war klar, dass sie sich verändert hatte, aber das beschränkte sich auf ihre Kleidung und ihre Frisur. Solche oberflächlichen Dinge konnten keine derartige Auswirkung haben.

    „Was auch immer Sie mir verkaufen wollen – ich will es nicht“, sagte er und schickte sich an, die Tür zu schließen.

    Endlich löste sie sich aus der Schockstarre. Sie war nicht den ganzen Tag gefahren, um sich dann sofort wieder wegschicken zu lassen. Auch in dieser Hinsicht hatte sie sich verändert. „Ich will Ihnen nichts verkaufen“, sagte sie, machte einen Schritt vorwärts und blieb im Türrahmen stehen. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen“

    Einen Moment lang sah er sie verdutzt an, bevor er entgegnete: „Ich brauche keine Hilfe.“

    Trotzig blieb sie stehen, wo sie war. So schnell würde sie nicht aufgeben. „Doch, brauchen Sie“, erwiderte sie. „Jasper hat mich zu Ihnen geschickt.“

    Jasper hatte ihr gesagt, dass Tomas sich noch immer nicht restlos von dem Unfall erholt hätte. Dass er mehr Hilfe bräuchte, als er sich eingestehen wolle. Und auch wenn Tomas ihre Unterstützung nicht wollte – sie hatte ihm viel zu verdanken und war fest entschlossen, sich dafür zu revanchieren.

    Er musterte sie wieder, doch noch immer deutete sein Gesichtsausdruck nicht darauf hin, dass er sie wiedererkannte. Stattdessen zeigte sich etwas anderes in seinem Blick – etwas Grobes. „Nein, weder brauche ich Ihre Hilfe noch will ich sie“, antwortete er.

    Zara versuchte, sich die Zurückweisung nicht zu nahe gehen zu lassen, doch sie war verletzt. „Sie wissen doch noch nicht einmal, was ich für Sie tun kann.“

    „Ich bin an nichts von dem interessiert, was Sie für mich tun könnten, Herzchen“, erwiderte er bitter lächelnd und musterte sie so eindringlich, dass sie sich komplett nackt vorkam. „Wie bitte?“, presste sie hervor.

    „Was haben Sie denn anzubieten?“, fragte er. „Eine Massage?“

    „Sie glauben, ich sei hier, um Sie zu massieren?“, fragte sie entgeistert.

    „Unter anderem …“ Nun betrachtete er mit vielsagendem Blick ihren Mund.

    Tara spürte, wie so errötete. Sie wusste genau, an welcher Stelle ihr Mund in seiner Vorstellung zum Einsatz kommen sollte, und das Schlimme war, dass sie sich genau das schon einmal vorgestellt hatte. Doch sie wollte lieber sterben, als das zuzugeben.

    „Ist es Jaspers Art, Ihnen Frauen zu schicken, die diese Art von Diensten anbieten?“, fragte Zara mit heiserer Stimme.

    „Nein. Das ist sogar für ihn untypisch.“

    Sie straffte sich. Dadurch war sie zwar noch lange nicht auf Augenhöhe mit ihm, aber es war besser, als sich vor ihm klein zu machen. Sie war kein naives Mädchen mehr. Inzwischen konnte sie sich behaupten. Sie würde keinen Rückzieher machen. „Ich bin nicht hier, um Ihnen intime Gefälligkeiten anzubieten.“

    „Sondern?“

    „Jasper meinte, dass Sie dieses Wochenende allein sein werden …“

    „Und das hält er für ein Problem?“, fragte Tomas. „Denkt er, dass ich nicht mit dem Alleinsein klarkomme?“

    „Das müssen Sie ihn fragen“, antwortete sie verärgert. „Ich tue nur, worum er mich gebeten hat.“

    „Tja, er lag eben falsch damit. Ich bitte sie, meine unangemessenen Vermutungen zu entschuldigen. Sie können gehen.“

    Seine Äußerung klang absolut nicht wie eine Entschuldigung. Zara spürte, dass ihr Besuch ihn alles andere als erfreute. Doch auch sie schäumte. Wie konnte er so grob sein? Hatte er sie wirklich vergessen? Für sie sah es absolut nicht so aus, als würde er nicht alleine klarkommen. Ihrer Meinung nach war Jaspers Sorge übertrieben, und sie konnte es kaum abwarten, hier wieder wegzukommen. Aber darüber, dass Tomas sie nicht wiedererkannte, kam sie nicht hinweg. „Wissen Sie nicht, wer …“

    Doch in diesem Moment verwandelte sich der Sturzregen in Hagel. Die auf den Kiesweg und ihr Auto prasselnden glasmurmelgroßen Körner erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Sie hörte nicht, was er sagte – es sah eher nach einem Fluch aus – bevor er einen Schritt rückwärts machte und ihr den Arm entgegenstreckte.

    Bat er sie nun herein?

    Doch sie war wütend und rührte sich nicht. Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick und packte sie unsanft am Arm, worauf sie sich unwillkürlich in Bewegung setzte. Die Tür fiel hinter ihr zu. Doch drinnen war es kälter als draußen. Ihr Herz pochte heftig. Sie standen ganz dicht beieinander, er hielt ihren Arm noch immer fest und sie spürte seinen Atem in ihrem eiskalten Gesicht.

    Ihre Blicke trafen sich. In dem schummrigen Licht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen. Ihr Atem und ihr Puls beschleunigten sich; ihr Körper erinnerte sich an seine Berührung und sie erbebte.

    Unvermittelt ließ er sie los. Als er sich abwandte, streifte seine Hand die ihre und sie erbebte wieder, als es sie wie ein Blitz durchfuhr.

    Er hatte noch immer diese heftige Wirkung auf sie.

    „Sie können hierbleiben, bis es aufhört zu hageln“, sagte er, entfernte sich einen Schritt von ihr und betrachtete stirnrunzelnd seine Hand, bevor er das Licht einschaltete.

    Sie blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an – und gegen sein Schweigen. Doch in Anbetracht ihrer heftigen Reaktion auf seine Nähe beschloss sie, dass es das Beste war, ebenfalls zu schweigen.

    Er bat sie nicht in ein warmes Zimmer und bot ihr weder einen Stuhl noch einen Drink an, sondern lediglich Schutz vor dem Unwetter, das sich hoffentlich bald verziehen würde. Es war offenkundig, dass er nicht mit ihr warten wollte, und dass er sie genauso wenig in seinem großen, ungastlichen Haus alleine lassen wollte. Noch immer verletzt, weil er sie nicht wiedererkannte, verkniff sie sich ein schadenfrohes Lächeln über sein Dilemma.

    Vor einem Jahr hatte sie ihn mit Jasper lachen und herumalbern gesehen und sich so sehr zu ihm hingezogen gefühlt. Damals war er arrogant und von sich selbst überzeugt gewesen. Das war jetzt anders, er strahlte kalte Missbilligung aus. Er wollte nicht, dass man ihm zu nahe kam. Er wollte nichts von ihr.

    Allerdings hatte er auch damals nichts von ihr gewollt. Und das war auch völlig in Ordnung so.

    Aber da war diese eine Situation gewesen. Da hatte er mit ihr geflirtet, sie angelächelt, ihr die Unsicherheit genommen. Und dann … Ihre Wangen glühten bei der Erinnerung daran.

    „Miss …“

    Tomas riss sie aus den Gedanken und holte sie in die kalte, elende Gegenwart zurück. Er sah sie fragend an. Sie blickte sich verlegen um. Alles hier war unterkühlt und abweisend

    „Falconer.“ Sie nannte ihm ihren neuen Namen. „Zara Falconer.“ Sie musterte ihn, doch er zeigte keine Reaktion. „Jasper hat mich gebeten, hier ein paar Tage lang den Haushalt zu machen“, erklärte sie schließlich.

    „Sie sind zu jung“, erwiderte er.

    Zara verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Wie oft hatte sie diesen Satz schon gehört? Ja, sie sah jünger aus, als sie war, doch sie war nicht dumm und konnte genauso hart arbeiten wie andere auch. Sie konnte sogar noch härter arbeiten. Und das hatte sie mehrere Jahre lang getan. „Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe.“

    Tomas musterte die triefnasse Frau, die vor ihm stand. Auch wenn ihr der Grund dafür nicht klar war – er wusste genau, warum Jasper sie zu ihm geschickt hatte. Der alte Schlawiner lag ihm seit Monaten damit in den Ohren, dass das, was er wirklich brauchte, war, sich ein bisschen mit schönen Frauen zu vergnügen. Dass alles wieder gut werden würde, wenn er sich nur entspannte. Doch sein Freund irrte sich. Und sobald Tomas diese Frau los wäre, würde er Jasper anrufen, um es ihm zu sagen.

    Was ihn überraschte, war, dass Jasper ihm eine Person geschickt hatte, die so ganz anders war als die 08/15-Model-Schönheiten, die sein alter Kumpel bevorzugte. Dieses Mädchen war zu süß. Sie sah so verdammt jung aus in ihren leichten Turnschuhen, den durchweichten Jeans und der dünnen Jacke, die sie kaum vor dem Regen schützte und die ihn wütend machte. Doch beim genaueren Hinsehen sah er, dass sie tatsächlich nicht ganz so jung war, wie sie auf den ersten Blick aussah.

    Als er zur Tür gekommen war, hatte sie schüchtern gelächelt. Der Regen hatte auf ihrer strahlenden Haut wie Tau ausgesehen. Ihr dichtes, dunkles, locker zurückgebundenes Haar hatte angefangen, sich zu lösen, sodass ein paar feuchte Strähnen ihr Gesicht umspielten. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von diesen großen blaugrünen Augen und ihren vollen rosigen Lippen beherrscht. Wenn sie lächelte, hatte sie sogar ein Grübchen. Sie sah aus wie das Inbild von Unschuld und Lebensfreude.

    Also genau das Gegenteil von ihm.

    Doch jetzt sah sie aus wie die fleischgewordene Entrüstung. Das machte sie nicht weniger attraktiv und es fiel Tomas schwer, den Blick von ihr loszureißen.

    Seine Gedanken waren erschreckend erotisch. Ein Blick hatte genügt, um in ihm den fast unwiderstehlichen Drang auszulösen, sie an sich zu ziehen und zu küssen – und sich mit der irrigen Vermutung lächerlich zu machen, dass sie genau dafür hergekommen sei. Aber ihre Lippen sahen so weich und einladend aus und sie hatte genau die richtige Größe, um sie in die Arme zu nehmen und sie ganz fest an sich zu drücken. Auch jetzt noch sehnte er sich danach.

    Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal eine Frau geküsst hatte. Oder es zum letzten Mal gewollt hatte. Allerdings war das insofern nichts Besonderes, als er sich an überhaupt nichts erinnerte.

    Verärgert ging er auf sie zu und hielt auch nicht inne, als sie die Augen erschrocken aufriss. Er wollte nicht wissen, warum sie hier war. Er wollte sich keine Sorgen wegen ihrer eiskalten Hände machen. Er wollte den unschuldigen Blick nicht sehen.

    Er wollte sie nicht begehren.

    Sie sollte verschwinden.

    „Woher kennen Sie Jasper?“ Seine Stimme klang etwas eingerostet. Kein Wunder; er hatte seit zwei Tagen nicht mehr gesprochen.

    Sie antwortete nicht und sah aus, als würde sie sich nicht wohl fühlen. Er kniff die Augen zusammen. Was war es, das sie ihm nicht sagen mochte? War sie die neueste Eroberung von Jasper? Aber sie war doch so gar nicht Jaspers Typ. Tomas dachte nach. Auch ihr Erröten auf seine irrige Annahme hin passte nicht zu einer Frau, die etwas mit Jasper hatte.

    „Er war mir mal bei einer Sache behilflich“, antwortete sie schließlich ausweichend. „Haben Sie schon zu Abend gegessen?“

    „Das geht Sie nichts an.“ Doch sein Magen knurrte, und auch sie sah aus, als könne sie etwas zu Essen vertragen. Von wo sie wohl gekommen war? Und warum konnte er nicht endlich damit aufhören, überhaupt über sie nachzudenken?

    Sie durchquerte das Vestibül und versuchte nicht einmal, ihre Neugierde zu verbergen. „Es ist dunkel und kalt hier drin.“

    Obwohl ihre Äußerung nicht wertend klang, regte sich sein Widerspruchsgeist. „Vielleicht gefällt es mir so.“

    „Sie mögen es gern so abweisend wie möglich?“ Mit einem spitzbübischen Lächeln drehte sie sich zu ihm um. „Sind Sie so menschenscheu?“

    Ihr aufrichtiger Blick milderte die Dreistigkeit der Frage ein wenig ab, doch das änderte nichts daran, dass er innerlich kochte.

    „Ich arbeite hart und mag es nicht, gestört zu werden“, korrigierte er sie und kämpfte gegen den Impuls an, sich von ihrem Strahlen in ihren Bann ziehen zu lassen. Doch die Verlockung war groß. Wütend über seine triebhafte Reaktion funkelte er sie an. „Und ich brauche keinen Grünschnabel als Babysitter. Es wird Zeit, dass Sie verschwinden.“ Allerdings wollte er zu gern wissen, wohin sie verschwände.

    Ihr Lächeln wich einem verwirrten Ausdruck, und ihn beschlich das Gefühl, dass er sie irgendwie enttäuscht hatte. Das gefiel ihm nicht.

    „Ich bin nicht so jung, wie Sie zu glauben scheinen“, wiederholte sie und straffte sich, als habe sie gerade irgendeinen Entschluss gefasst. „Ich war sogar schon verheiratet.“

    Sonderbarerweise ärgerte ihn das. „Aber jetzt sind sie es nicht mehr?“, fragte er.

    Sie senkte den Blick, als schmerzte es sie, ihm in die Augen zu sehen, und antwortete schließlich: „Es hat wohl nicht sollen sein.“

    „Das tut mir leid“, sagte Tomas steif. Ganz so unschuldig war sie also nicht, und man hatte sie verletzt. Der Gedanke, dass man ihr wehgetan hatte, zerrte an seinen ohnehin schon angespannten Nerven.

    Tomas verfluchte Jasper dafür, dass er sie hergeschickt hatte. Er ging zurück zur Tür, doch als er sie öffnete, sah er, dass es zwar nicht mehr hagelte, dafür aber wieder in Strömen regnete. Außerdem war es inzwischen sehr dunkel. Sie würde eine Sichtweite von weniger als einem Meter haben. Auf keinen Fall konnte er sie bei dem Wetter losfahren lassen.

    „Es ist zu gefährlich, heute noch zu fahren“, sagte er in schroffem Ton. „Sie werden wohl hierbleiben müssen.“

    Als er sie wieder ansah, regte sich eine ferne Erinnerung in ihm. Hatte er dieselben Worte schon einmal zu ihr gesagt?

    Er hasste es, wenn sein Gedächtnis ihm Streiche spielte. Hasste diese Déjà-vus. Er hasste es, wenn eine Erinnerung vorbeihuschte, die er nicht zu fassen bekam, um sie aus der Nähe zu betrachten. Die banalsten, unwichtigsten Situationen konnten diesen Effekt auslösen. Er hielt inne und hoffte, das Fragment würde aus der Tiefe seiner Erinnerung an die Oberfläche kommen, doch das passierte nicht. Es passierte nie.

    Der Frust darüber verstärkte seine Wut. Er ging auf sie zu und kniff die Augen zusammen. „Kenne ich Sie?“ Es ärgerte ihn, dass er sich genötigt sah, sie das zu fragen. Es ärgerte ihn, dass er seine Schwäche preisgeben musste.

    „Nein“, antwortet Zara mit einem Kloß im Hals. Sie hatte ja gerade eben versucht, es ihm zu verstehen zu geben, doch das, was vor einem Jahr passiert war, schien so unwichtig für ihn zu sein, dass er es vergessen hatte. Er hatte sie vergessen.

    Sie wusste, dass es dumm war, doch das Gefühl der eigenen Unbedeutendheit machte sie fertig. Aber was hatte sie erwartet? Das hier war kein Märchen. Es war nur ein Nachmittag, eine Nacht und ein Morgen gewesen. Es war nicht wichtig für ihn gewesen, nicht einmal wichtig genug, um sich daran zu erinnern.

    Das eben war keine Lüge gewesen – er kannte sie nicht. Er hatte sie nie wirklich gekannt.

    Aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, sie zu heiraten.


2. KAPITEL

    Es hatte keine zwei Tage gedauert, und es war der absolute Irrsinn gewesen. Aber es war wirklich passiert.

    Sie hatten geheiratet.

    Eigentlich hätte sie noch einen Versuch machen und es ihm direkt sagen sollen, doch die Situation war einfach zu demütigend. Ein Jahr lang hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, ihn wiederzusehen. Hatte gehofft, den ersten Eindruck korrigieren zu können, den er von ihr bekommen hatte. Gehofft, dass sie ihm beweisen könnte, dass sie nicht mehr die schwache Frau war, die gerettet werden musste, sondern dass sie stark und begabt und erfolgreich war. Gehofft, dass er sie in einem anderen Licht sehen könnte.

    Wie töricht von ihr.

    Sie musste sofort weg von ihm. Von hier.

    Sie ging auf die noch offene Tür zu, doch bevor sie sie erreichte, schloss er sie und blockierte den Weg, indem er sich vor Zara aufbaute.

    „Sie übernachten hier und fahren morgen früh, wenn das Wetter sich beruhigt hat“, sagte er.

    Sein herrischer Ton ließ sie innehalten, doch sie gab nicht klein bei. „Und was, wenn es sich nicht beruhigt?“

    „Dann ist es immerhin hell und Sie können ein wenig mehr sehen.“

    „Mein Wagen hat gute Scheinwerfer, ich denke, es ist besser, wenn ich mich jetzt auf den Weg mache.“ Hierbleiben war das Letzte, was sie wollte.

    „Nein“, erwiderte er in kompromisslosem Ton.

    Wie gut sie sich an seine unerbittliche Entschlossenheit und seine gebieterische Ausstrahlung erinnerte! Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, brachte ihn nichts davon ab. Das hatte sie gesehen, als er die Argumente ihres Onkels eiskalt abgeschmettert hatte. Und ein schwacher Teil von ihr wünschte sich weiterhin, dass er sich doch noch erinnerte.

    „Könnten Sie mir dann bitte die Küche zeigen?“, erwiderte sie kühl. „Das Mindeste, was ich tun kann, ist, uns etwas zum Abendessen zuzubereiten.“

    Und sie würde Jasper anrufen, sobald sie alleine wäre.

    „Ich brauche nichts, aber nehmen Sie sich ruhig, was Sie mögen“, antwortete er ebenso kühl. „Sie sind sicher hungrig nach der Fahrt“, fügte er hinzu.

    Das war ein unfaires Machtspiel – sie war auf ihn angewiesen, während er jedwede Unterstützung von ihrer Seite ablehnte.

    Eines Tages würde sie ihn dazu bringen, sie anzunehmen. Ein einziges Mal wollte sie nicht die Schwächere sein

    Sie folgte ihm durch den langen kalten Korridor; jetzt erst bemerkte sie, dass er ganz leicht hinkte.

    „Mein Arbeitszimmer ist im ersten Stock, aber zur Küche geht es hier lang“, erklärte er. „Woher kommen Sie jetzt?“

    „Aus dem Norden“, antwortete sie ausweichend. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr er sie faszinierte. Glücklicherweise schien er nicht zu merken, welche Wirkung er auf sie hatte.

    Was für eine eigenartige Aktion das hier war! Sie hätte sich nicht darauf einlassen dürfen. Tomas brauchte ihre Hilfe überhaupt nicht. Warum hatte Jasper sich solche Sorgen gemacht?

    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite“, sagte sie. Noch immer war sie nicht über den Schmerz darüber hinweg, dass er sich nicht an sie erinnerte.

    „Ich lasse Sie jetzt erst mal alleine. Nachher zeige ich Ihnen das Zimmer, in dem Sie übernachten“, erwiderte er und verschwand.

    Sie sah ihm hinterher. Smalltalk war wohl nicht gerade seine Stärke.

    Die Küche war schön und peinlich sauber. Jetzt erst merkte Zara, wie hungrig sie war. Wenn sie sich aufgewärmt hätte, würde sie klarer denken können. Sie würde etwas kochen und danach mit Jasper sprechen. Zara sah in die Schränke, doch es war kaum etwas Essbares darin. Im Eisfach standen ein paar Behälter, auf denen das darin befindliche Gericht und das Zubereitungsdatum vermerkt waren – und der vorgesehene Verzehrtag. Jemand hatte ihm genug für die nächsten Tage zubereitet.

    Zara runzelte die Stirn. Warum hatte Jasper so hartnäckig darauf bestanden, dass sie herkam, obwohl es jemanden gab, der sich um Tomas kümmerte?

    Sie schaute in den Kühlschrank. Auch hier fanden sich zwei vorbereitete Mahlzeiten, eine, die er gestern Abend hätte essen sollen und das Mittagessen von heute. Ansonsten war lediglich eine Packung Milch darin. Zara ließ den Blick über die Küchenzeile und das Spülbecken schweifen, in dem nicht das kleinste Tröpfchen Wasser zu sehen war. Wenn Tomas sich selbst etwas gekocht hatte, hatte er keine Spuren hinterlassen.

    Sie beschloss, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen. Aber sie würde sich – und ihm – etwas zubereiten, womit sie sich aufwärmen könnten.

    Nachdem sie ihre Jacke ausgezogen hatte, kramte sie in ihrer Tasche nach dem Riegel Zartbitterschokolade, den sie als Reiseproviant mitgenommen hatte. Ein Glück, dass sie ihn nicht während der Fahrt gegessen hatte! In einem kupfernen Topf wärmte sie die Milch auf und raspelte die Schokolade hinein. Während sie die schmelzenden Schokospäne einrührte, strömten die Erinnerungen auf sie ein. An jenem Morgen hatte sie ihm Kaffee gekocht und ihn zusammen mit Zitronenkuchen serviert, ihrer Spezialität, dem ersten Rezept, das sie verfeinert hatte.

    „Er ist hier, um in das Casino zu investieren. Vermassele es nicht. Halt dich so gut wie möglich im Hintergrund.“

    Sich im Hintergrund zu halten – darin war sie damals ziemlich geübt gewesen. Seine von Tag zu Tag schlimmer werdende Laune hatte ihr Onkel mit Vorliebe an ihr ausgelassen, darum wusste sie, wann man ihm besser aus dem Weg ging, doch an jenem Tag war er auf ihre Fertigkeiten angewiesen gewesen.

    Sie war Einzelkind und hatte mit zwölf ihre Eltern verloren. Ihr einziger lebender Verwandter hatte sie bei sich aufgenommen – Onkel Charles, der mit seiner Ehefrau auf einer Luxusjacht in Antigua gelebt und ein Casino betrieben hatte.

    Doch diese Ehefrau hatte ihn zehn Monate später verlassen, weil sie seine machohafte Art nicht mehr hatte ertragen können. Sie hatte die jugendliche Zara bei dem trinkenden, spielenden, schmierigen Schürzenjäger zurückgelassen.

    Charles hatte Zara dafür verantwortlich gemacht, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Für ihren Onkel war sie eine einzige Enttäuschung gewesen, und er hatte sie das spüren lassen. Sie war so einsam und verschreckt gewesen, dass sie zugelassen hatte, dass er auf ihr herumtrampelte. Hatte sich zurückgezogen wie ein armes Aschenputtel.

    Sie war nicht in der Lage gewesen, seinen Erwartungen zu entsprechen. Er hatte ihr wieder und wieder zu verstehen gegeben, wie unnütz sie war. Hatte sich geweigert, sie zur Schule zu schicken und nur widerwillig den für die Fernschule nötigen Papierkram erledigt.

    Sie hatte ein zurückgezogenes Leben unter Deck geführt. Len, der schottische Koch ihres Onkels, war ihr einziger echter Freund und Vertrauter geworden. Im Laufe der Jahre hatte er ihr alles beigebracht, was er wusste. Doch eines Tages hatte Charles ihn rausgeschmissen und Zara als Vollzeitkraft in der Küche eingesetzt. Damals hatte sie geglaubt, er hätte das aus Boshaftigkeit getan. Doch im Rückblick war ihr klar geworden, dass es eines der vielen Vorzeichen des finanziellen Niederganges war, auf den er sich zubewegte.

    Zu dem Zeitpunkt hatte sie längst den Kontakt zu ihren früheren Schulkameraden verloren. Sie war einsam und abgeschnitten von der Welt. Und es gab keine Hoffnung auf Entkommen, ihr Onkel hatte ihren Pass an sich genommen. Und das Geld, was ihre Eltern ihr vermacht hatten, hatte er treuhänderisch verwaltet. Natürlich war nichts mehr davon da, und er machte ihr ständig Vorhaltungen, wie viel es ihn kostete, sie bei sich zu beherbergen.

    Onkel Charles war es unangenehm gewesen, dass sie seine unerwarteten, wichtigen Gäste hatte bedienen müssen. Sie war nicht dekorativ genug – nicht dünn genug, nicht perfekt genug. Nicht für den Großinvestor Tomas Gallo und seinen Anwalt Jasper Danforth. Sie war eine nutzlose graue Maus von einer Nichte, die er geerbt und nie gewollt hatte.

    Doch für jenes Meeting hatte sie den Kaffee und den Kuchen nicht nur zubereiten, sondern auch auftragen müssen. Als sie den Raum betreten und Tomas Gallo gesehen hatte, wäre ihr fast das Tablett runtergefallen.

    Dass sie ein wenig Kaffee verschüttet hatte, schien er nicht bemerkt zu haben. Und er hatte zwei Stücke von ihrem Zitronenkuchen gegessen.

    Zara hatte stumm in der Ecke gesessen und zugehört, wie ihr Onkel Witze auf ihre Kosten gemacht hatte. Sie war ganz hingerissen gewesen von Tomas und seinen tiefgründigen Augen. Nie zuvor hatte sie einen so attraktiven Mann gesehen. Doch Jasper hatte amüsiert gewirkt, so, als sei er mit ihrem Onkel ganz einer Meinung. Und sie war am Boden zerstört gewesen, dass jemand so Gutaussehendes so grausam sein konnte.

    Erst nach einer guten Stunde hatte Tomas die Bombe platzen lassen.

    „Tut mir leid, Charles, aber momentan passt das Casino nicht in unser Portfolio.“

    Ihr Onkel war rasend darüber gewesen, dass ihm das Geschäft durch die Lappen gegangen war. Er hatte seine Wut nicht zu zügeln vermocht und sie unten in der Kombüse an Zara ausgelassen, während seine beiden Gäste sich oben zum Gehen bereitgemacht hatten. Sie hatte zu Boden geblickt, während ihr Onkel sie ausgeschimpft hatte.

    „Du bist so was von unnütz. Wenn du wenigstens gut aussehen würdest, hättest du ihm schöne Augen machen können. Aber dich will ja kein Mann. Du blöde Kuh bist nichts als ein Klotz am Bein. Du kannst nicht einmal richtig Kaffee einschenken!“

    Seine Attacke hatte so wehgetan, dass sie aus der Küche gerannt war – nur, um im Flur mit Tomas Gallo zusammenzustoßen. Sie war entsetzt darüber gewesen, dass er runtergekommen war und womöglich etwas von der Tirade mitbekommen hatte.

    Er hatte sie mit festem Griff an den Oberarmen gepackt. Als sie seinen wilden Blick bemerkte, wich sie zurück. Er zog sie in einen Nebenraum und schloss rasch die Tür hinter ihnen. „Keine Angst“, zischte er.

    Dabei sah er so zornig aus, dass er ihr gefährlicher erschien als ihr Onkel. Doch er bemühte sich zu lächeln, woraus sie schloss, dass er nicht auf sie wütend war.

    „Er hat Sie geschlagen“, sagte er und inspizierte ihre gerötete Wange.

    „Das spielt keine Rolle.“ Auf keinen Fall durfte ihr Onkel sie hier finden, das würde alles nur noch schlimmer machen.

    „Und ob das eine Rolle spielt“, erwiderte er.

    In diesem Augenblick hatte er ihr Herz erobert.

    Als Tomas sie losließ, wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und wünschte, er würde zurück an Deck gehen und zusammen mit seinem Anwalt verschwinden. Doch das tat er nicht.

    „Seit wann leben Sie hier?“, fragte er.

    „Seit fast zehn Jahren“, flüsterte sie.

    „Haben Sie Geld?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Einen Pass?“

    „Mein Onkel …“ Sie verstummte.

    „Verstehe.“

    Ihr war klargeworden, dass er viel mehr gesehen hatte, als ihr lieb war. Er hatte nicht nur erkannt, dass die „Witze“ ihres Onkels seelische Misshandlungen darstellten, er hatte obendrein mitbekommen, dass Charles auch vor körperlicher Gewalt ihr gegenüber nicht zurückschreckte. Es machte sie fertig, dass sie weder die Kraft noch die Mittel hatte, von hier wegzugehen. Sie hasste es, so abhängig von ihrem Onkel zu sein.

    Gedemütigt errötend versuchte sie, sich an Tomas vorbeizudrücken, doch der packte sie wieder am Arm und sie war gezwungen, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick war besorgt, und zu ihrem Erstaunen voller Empathie.

    Es war, als würde er sie verstehen, weil er selbst Ähnliches erlebt hatte.

    Aber das redete sie sich sicher nur ein.

    Sie wollte schon so lange hier weg, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte. Sie hatte kein Geld, keine Möglichkeit zu studieren oder zu arbeiten. Und Onkels Charles gab ihr immer wieder zu verstehen, wie viel sie ihm verdankte.

    „Wollen Sie hier weg?“, fragte Tomas.

    „Hier weg? Sie meinen, ganz weg?“

    „Ja. Soll ich Ihnen behilflich sein?“

    Seine Frage kam völlig unerwartet. Zara war klar, dass sie nicht lange zögern durfte. Das hier war ein einmaliges Angebot und sie musste sich auf der Stelle entscheiden.

    Sie nickte.

    „Dann folgen Sie mir in dem, was ich jetzt tue.“ Er ließ sie los und verließ den Raum. „Ganz egal, was ich mache.“

    Sie folgte ihm zurück an Deck. Ihr Onkel versuchte, seine Wut und Enttäuschung zu verbergen, indem er unablässig über den boomenden Tourismus redete.

    „Bitte setz dich wieder, Jasper“, sagte Tomas. „Ich habe noch einmal über ein paar Sachen nachgedacht.“

    „Ah, haben Sie?“ Die Miene ihres Onkels hellte sich auf. „Geh und hol mehr Drinks, Zara.“

    „Nein, ich möchte, dass sie hier bleibt“, erwiderte Tomas. „Sie ist ein wesentlicher Bestandteil des Deals, den ich Ihnen vorschlagen will.“

    Zara erstarrte. Er würde doch hoffentlich nicht ihren Onkel dafür tadeln, dass er sie geschlagen hatte? Sie warf Tomas einen flehentlichen Blick zu, doch er sah gar nicht in ihre Richtung.

    „Ich will Ihre Nichte“, sagte er nun. „Ich werde in Ihr Casino investieren, aber nur, wenn ich Zara bekomme.“

    Ihr blieb das Herz stehen. Sie musste sich verhört haben.

    „Sie wollen Zara?“ Ihr Onkel kniff die Augen zusammen. „Das können Sie nicht …“

    Doch Tomas ließ ihren Onkel nicht ausreden. „Wenn ich Zara nicht bekomme, investiere ich nicht.“

    „Sie wollen …“ Charles starrte Tomas ungläubig an. „Woher soll ich wissen, dass Sie es ernst meinen?“

    „Ich werde sie heiraten“, antwortete Tomas. „Wie schnell können wir das arrangieren, Jasper?“

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr Onkel sich wieder gefangen hatte.

    Erschrocken sah Zara von Tomas zu Charles und dann zu Jasper. Der Anwalt schaute mit leidenschaftsloser Miene auf sein Tablet, als wären derartig unerhörte Anfragen seines Chefs etwas ganz Alltägliches. Tomas hatte gesagt, sie solle mitmachen, was immer er täte, aber das hier ging doch ein bisschen zu weit.

    „Es sieht so aus … äh … als könntest du noch heute heiraten, wenn du es wirklich willst“, sagte Jasper. „Es bedarf keiner Vorankündigung oder einer Wartezeit. Man braucht nur eine Gebühr zu entrichten und muss die Pässe und zwei Trauzeugen mitbringen.“

    „Gut“, antwortete Tomas und ignorierte den warnenden Unterton in der Stimme seines Anwalts. „Dann könnten wir jetzt also los.“

    Zara starrte ihren Onkel an. Zu einem so absurden Vorschlag würde er bestimmt Nein sagen. Ihm mussten doch sicher irgendwelche Bedenken kommen?

    Doch seine Augen leuchteten gierig. „Dann würden Sie mein Schwiegersohn werden.“

    „Genau.“ Tomas nickte. „Wir wären eine Familie.“

    Das letzte Wort sprach er mit so einer Kälte aus, dass es Zara eiskalt den Rücken hinunterlief.

    Charles lächelte. „Sie kann kochen.“ Er nickte, als wüsste er ihr Können plötzlich zu schätzen. „Zara ist sogar noch Jungfrau. Sie ist sehr behütet aufgewachsen.“

    Beschämt schloss sie die Augen. Wie demütigend! Er sprach von ihr wie von einer Ware. Und als sei ihre sexuelle Unerfahrenheit in irgendeiner Weise von Belang.

    „Gut, dann wäre das ja geklärt. Zara, pack deine Sachen“, befahl Tomas, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

    Zara hatte keine Wahl. Wenn sie hierblieb, würde sie auf unabsehbare Zeit das Dienstmädchen ihres Onkels bleiben – und er würde weiterhin seine schlechte Laune an ihr auslassen. Und die würde umso schlechter werden, je mehr es mit seinem Unternehmen bergab ging. Außerdem wusste sie jetzt, als was er sie wirklich sah. Und dass er bereit war, sie wie eine Ware zu tauschen.

    „Moment.“ Ihr Onkel schaute ein wenig misstrauisch drein. „Ich komme mit zum Standesamt.“

    „Natürlich“, sagte Tomas und sah Charles fest an. „Sie wollen dabei sein, wenn ihre Nichte heiratet. Pack jetzt, Zara.“

    Ihr Onkel hatte sie nicht einmal gefragt, wie sie darüber dachte. Er behandelte sie, als wäre sie sein Besitz. Aber genaugenommen hatte er sie schon immer so behandelt. Sie bedeutete ihm absolut nichts. Sie war eine Geldquelle für ihn gewesen, und nachdem er das Geld verbraucht hatte, hatte er sie wie einen Teil von seinem Personal behandelt. Mit dem Unterschied, dass er sie nicht bezahlt hatte.

    Sie hatte sich umgedreht und war gegangen. Und dann gerannt, sobald sie außer Sichtweite gewesen war.

    Zara goss die dampfende Schokolade in zwei Tassen und blinzelte gegen die Tränen an, die ihr bei dem Gedanken daran, wie wenig sie ihrem Onkel bedeutet hatte, gekommen waren. Doch jetzt lebte sie nicht mehr bei ihm und war so viel stärker als damals.

    Sie streute eine Prise Zimt in beide Tassen, legte die Kekse, die sie im Schrank gefunden hatte, auf einen Teller und stellte alles zusammen auf ein Tablett.

    Es war alles so schnell gegangen. Trotzdem hatten sich jene Augenblicke tief in ihr Gedächtnis eingebrannt. Wie sie zitternd in einem billigen Sommerkleid im Standesamt gestanden hatte, mit Make-up im Gesicht, das ihre von dem Schlag des Onkels gerötete Wange verbergen sollte.

    Die Zeremonie war aberwitzig kurz gewesen. Ihr Onkel hatte als Trauzeuge fungiert. Jasper war der zweite Unterzeichner gewesen und hatte Tomas den Ring gegeben, den der ihr an den Finger gesteckt hatte. Der Himmel wusste, wo er ihn so schnell hergenommen hatte.

    Sie hätte Nein sagen können. Sie hätte den Beamten sagen können, dass ihr Onkel sie zwang, einen Fremden zu heiraten. Aber das tat sie nicht. Sie hatte einfach Ja gesagt.

    Es hatte keine Fotos gegeben, keinen Champagner, keine Reden. Und keinen Kuss. Tomas hatte sie flüchtig auf die Wange geküsst, als der Standesbeamte seinen „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“-Satz aufgesagt hatte. Und Zara hatte ihre leise Enttäuschung beiseitegeschoben, indem sie sich gesagt hatte, dass das alles ja gar nicht echt war.

    Ihrem Onkel, der daneben gestanden hatte, war deutlich anzusehen gewesen, wie entzückt er darüber war, dass sie den reichsten Menschen heiratete, der ihnen je begegnet war. Doch er hatte sich zu früh gefreut. Sie brachten Charles zurück zum Jachthafen, wo Tomas Gallo die Bombe platzen ließ. Er sagte ihr, dass sie im Wagen bleiben solle, doch sie hatte die Tür bereits geöffnet und konnte jedes Wort der beiden Männer hören, die sich gerade anstierten.

    „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte Tomas. „Ich werde mich nicht in Ihr Unternehmen einkaufen.“

    „Aber Sie haben doch gerade …“

    „Wir haben nichts unterschrieben“, unterbracht Tomas ihn. „Jasper, Zara und ich fahren jetzt ab und Sie werden uns nie wiedersehen.“

    „Sie … Sie …“

    Zum ersten Mal sah sie ihren Onkel sprachlos. Plötzlich wandte er sich ihr mit wutverzerrtem Gesicht zu. „Du manipulative kleine …“ Er wollte sich auf sie stürzen, doch Tomas stellte sich ihm in den Weg.

    „Sie ist meine Frau“, sagte er. „Und Sie lassen die Finger von ihr.“

    „Ihre Frau? Sie ist ein nutzloses Stück. Sie wird nicht …“

    „Ich will nichts von ihr und erwarte auch nichts von ihr“, unterbrach Tomas ihren Onkel eiskalt. „Ich sehe sie nicht als Ware an.“

    Er nickte Jasper zu, der die Wagentür schloss. Doch sie konnte der Unterhaltung weiterhin folgen.

    „Wenn Sie versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen, mache ich Ihnen das Leben zur Hölle.“

    Ihr Onkel wich einen Schritt zurück. „Das können Sie nicht. Ich werde mich an die Medien wenden …“

    „Und erzählen, dass Sie Ihre Nichte an einen wildfremden Mann verkauft haben? Nachdem Sie sie geschlagen haben?“, gab Tomas zurück. „Sie sind doch Fachmann fürs Spielen und müssten wissen, wann es an der Zeit ist, aufzuhören.“

    Tomas stieg in den Wagen und fuhr los. Auf dem Weg zum Hotel sagte er kein Wort. Zara wagte nicht, etwas zu sagen. Sie spürte noch immer die kalte Wut, die langsam von ihm abfiel. Jasper, der auf dem Rücksitz saß, gab keinen Mucks von sich.

    Irgendwann sah Tomas sie an. „Keine Angst. Er wird Sie nie wieder behelligen.“

    Doch sie hatte Angst. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt aus ihr werden sollte.

    „Morgen früh fliegen Sie nach London“, fuhr Tomas fort und wandte sich wieder der Straße zu. „Ich habe Ihren Reisepass von Ihrem Onkel bekommen, weil wir ihn für die Hochzeit brauchten. Jasper sorgt dafür, dass die Ehe in den kommenden Tagen annulliert wird. Sie bekommen eine einmalige Zahlung von mir. Sie brauchen nie wieder herzukommen und müssen ihn nie wieder sehen. Oder mich. Sie können tun, was sie wollen.“

    Zaras Ängste lösten sich in Wohlgefallen auf. Sie biss sich auf die Lippe. Wie sollte sie diesem Mann nur danken? Sie konnte ihm ja nicht einmal in die Augen sehen, weil er so attraktiv war, und nun hatte er so etwas getan.

    „Ihr Onkel ist ein geldgieriger Spieler und ein schlechter Geschäftsmann. Er dachte, wenn wir heiraten, würde ich in sein Unternehmen investieren. Er hat nicht einmal auf einem Vertrag bestanden. Er hat geglaubt, er hätte das große Los gezogen. Und hat gezeigt, wozu er fähig ist. Er dachte, er könnte Sie verkaufen.“ Kopfschüttelnd parkte er vor dem Hotel und lächelte. „Aber wir haben es ihm gezeigt, was?“

    Er hatte ihr zur Flucht verholfen. Aber er war nie an ihr interessiert gewesen. Es war die Abneigung gegen Charles, die ihn dazu gebracht hatte. Er hatte sie befreit und war dann aus ihrem Leben verschwunden. Und darum war sie ihm etwas schuldig.

    Sie nahm das Tablett, verließ die Küche und ging die breite Treppe hinauf. Ihr fiel auf, dass es in diesem Teil des Hauses warm war. Der Boden war mit einem dicken, kostbaren Teppich bedeckt. Das hier war wirklich ein stattliches Anwesen mit den antiken Möbeln und dem vielen blankpolierten Holz.

    Im ersten Stock hätte sie goldgerahmte Ahnenportraits an den Wänden vermutet, doch das, was sie dort sah, ließ sie verblüfft innehalten. Da waren eine Menge Bilder, aber sie waren nicht gerahmt. Langsam ging sie auf den beleuchteten Raum zu, von dem sie vermutete, dass er sein Arbeitszimmer war. Doch sie konnte den Blick nicht von den Seiten losreißen, die an der Wand hingen. Bilder von Leuten mit Notizen darunter – Daten, Uhrzeiten, Angaben zu den Personen und den Begegnungen mit ihnen.

    Ihr Herz klopfte heftig. Es war wie in einem Krimi. War sie hier bei einem Psychopathen gelandet? Bei einer Art Stalker?

    Natürlich nicht. Soviel wusste sie. Er war ein knallharter Geschäftsmann, aber er hatte ein gutes Herz.

    Sie sah noch einmal genauer hin und bemerkte, dass die Bilder in einer Zeitleiste angeordnet waren. Auch Fotos von Tomas hingen an der Wand, zusammen mit handgeschriebenen Notizen.

    Auf den ersten Blick ergab das alles keinen Sinn. Doch plötzlich beschlich sie eine Ahnung, und der Schreck fuhr ihr tief in die Knochen. Das waren alles Leute, die mit ihm zu tun hatten, die meisten beruflich. Alles Leute, die er kannte.

    Oder gekannt hatte.

    Sie dachte an die Unterhaltung an der Tür, daran, wie schroff und abweisend er gewesen war. Und dann diese Frage … „Kenne ich Sie?“

    Er hatte eher zurückhaltend gewirkt als verärgert. Er hatte diese Frage nicht stellen wollen. Wovor hatte er Angst gehabt? Davor, dass sie hätte Ja sagen können?

    Was wäre so schlimm daran gewesen? Dass er sich nicht mehr an sie erinnerte?

    Hätte er gefragt: „Sind wir uns schon einmal begegnet“, hätte sie nicht gelogen. Sie hätte sich nicht hinter der Formulierung versteckt. Jetzt erst kapierte sie, dass seine Unnahbarkeit keine Arroganz war, sondern dass er tatsächlich durch eine Mauer von ihr getrennt war. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie nachdrücklich Jason ihr versichert hatte, dass es Tomas seit dem Unfall sehr schlecht ging. Doch ihr verletzter Stolz hatte sie blind für das Offensichtliche gemacht.

    Sie wusste, dass Tomas Jasper in letzter Sekunde aus dem Wagen befreit hatte, bevor dieser explodiert war; darüber war ausführlich in der Presse berichtet worden. Es hatte geheißen, dass Tomas zu Boden geschleudert worden sei und er starke Verletzungen am Bein davongetragen habe. Vielleicht auch am Kopf?

    Er empfing keine Gäste und wollte nicht gestört werden. Warum? Weil er es vermeiden wollte, über sich oder andere zu reden? Auf alle Fälle gab es sicher einen sehr guten Grund dafür. Und sie war sauer auf Jasper, dass er ihr nichts davon gesagt hatte. Was hatte er ihr sonst noch verschwiegen?

    „Was machen Sie hier?“

    Als sie Tomas’ wütende Stimme hinter sich hörte, erschrak sie so sehr, dass sie fast das Tablett hätte fallen lassen. Sie wandte sich um; sein Blick war eisig und es war nicht zu übersehen, wie wütend er war.

    Ihr Puls beschleunigte sich. „Nach Ihnen sehen.“

    „Ich habe Ihnen nicht gestattet, hier heraufkommen“, antwortete er.

    Doch auch sie war aufgebracht – es war eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Empörung. Er war unhöflich und arrogant. Das, was er durchgemacht hatte, war kein Grund, so gemein zu sein. Man hatte zu oft auf diese Weise mit ihr geredet, und sie ließ sich das nicht mehr gefallen. „Bei Ihrem Ton ist es kein Wunder, dass hier kein Hausangestellter lange bleibt.“

    Seine Überraschung über ihre Erwiderung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Die Kilpatricks sind mir seit einem Jahr treu. Sie sind nur dieses Wochenende nicht da, weil sie zu einer Familienfeier mussten.“

    „Mir hat man etwas anderes erzählt.“

    „Was genau hat man Ihnen denn erzählt?“ Er trat auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Und wer ist man?“

    „Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Jasper. Er sagte, Sie hätten kein Personal mehr und bräuchten jemanden. Für etwa eine Woche.“

    „Woher kennen Sie ihn?“

    „Auch das habe ich Ihnen bereits gesagt. Er war mir einmal behilflich.“

    „Behilflich?“

    Sie quittierte seinen andeutungsvollen Ton mit einem sparsamen Blick. „Er könnte mein Vater sein.“

    „Das hält die meisten Frauen nicht ab. Er ist sehr wohlhabend …“

    „Sie können nicht aufhören, mich zu beleidigen, was?“ Zara funkelte ihn an. „Ich bin hier, weil Ihr Freund mich gebeten hat, Ihnen zu helfen. Wenn Sie ein Problem damit haben, müssen Sie das mit ihm ausmachen.“

    „Das habe ich vor.“

    Sie biss sich auf die Lippe und sah wieder zu der Wand. Sie konnte nicht anders.

    Er folgte ihrem Blick. „Fragen Sie nicht“, ermahnte er sie.

    „Das hatte ich nicht vor.“ Denn jetzt glaubte sie zu verstehen. Es brach ihr das Herz, ihr Ärger war verflogen. Er tat ihr so unendlich leid. „In diesem Teil des Hauses ist es gemütlich.“

    „Ich habe die Heizung in Ihrem Zimmer angedreht“, erklärte er mit abwesender Miene. „Und in der Küche. Es müsste bald besser werden. Die Temperatur im Haus ist so geregelt, dass die Antiquitäten, die hier lagern, keinen Schaden nehmen. Und ich halte nichts von Verschwendung.“

    Tomas sah zu, wie Zara nickte, das Tablett, das sie trug, auf einen Tisch stellte und eine der darauf stehenden Tassen nahm. Er wollte sich nicht verlocken lassen, doch er roch die Schokolade. Er hatte ewig keine mehr getrunken.

    Als Zara sich ihm wieder zuwandte, sah er Mitleid in ihrem Blick, und das machte ihn wütend. „Denken Sie noch immer, ich würde nicht alleine klarkommen?“

    „Das denke ich nicht“, antwortete sie. „Jasper ist derjenige, der sich Sorgen gemacht hat. Er meinte, dass Sie vor lauter Arbeit möglicherweise das Essen vergessen.“

    Die Vorstellung, dass Jasper mit ihr über ihn gesprochen hatte, war ihm irgendwie nicht geheuer. Seine rechte Hand hatte ständig Affären mit Frauen. Aber mit Zara? Das passte nicht. „Und da sind Sie nun also.“ Wie eine Verführerin.

    „Möchten Sie eine heiße Schokolade?“ Sie hielt ihm die Tasse hin.

    Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme keinen Zucker zu mir.“

    „Sind Sie Diabetiker?“, fragte sie stirnrunzelnd und zog die Hand mit der Tasse zurück. „Gibt es sonst noch irgendwelche Besonderheiten bei Ihrer Ernährung, die ich beachten muss?“

    „Ich bin kein Diabetiker. Ich möchte einfach nicht so viel Zucker essen.“ Um wieder in den Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte zu gelangen.

    „Vielleicht sollten Sie mal ausprobieren, ob Zucker gegen Ihre Säuerlichkeit hilft“, murmelte sie und wandte sich zum Gehen.

    „Wie bitte?“ Ihr Verhalten überraschte ihn. Sie war wie ein kleines Kätzchen, das keine Angst hatte, anzugreifen, obwohl seine Krallen noch nicht scharf waren.

    „Kein Zucker. Verstanden.“ Sie drehte sich zu ihm um und strahlte ihn an. Da war es wieder, das Grübchen. Die kleine Zurschaustellung ihrer Unerschrockenheit amüsierte ihn – fast hätte er zurückgelächelt.

    „Es ist meiner Genesung nicht förderlich“, erklärte er widerstrebend, weil er verhindern wollte, dass sie gleich wieder verschwand. Ihr Lächeln war betörend. „Und nennen Sie mich Tomas“, fügte er hinzu.

    Stirnrunzelnd musterte sie ihn, wohl, um seinen Zustand einzuschätzen, doch ihr Blick wurde glasig und sie errötete. In Anbetracht seiner Wirkung auf sie konnte Tomas es sich nicht verkneifen, sie seinerseits noch einmal zu mustern.

    Ihre weniger nützliche Regenjacke hatte sie inzwischen ausgezogen. Ihr enges T-Shirt und ihre Jeans betonten ihre weiblichen Kurven. Sie war atemberaubend feminin. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, sie nicht um die schmale Taille zu fassen und an sich zu ziehen. Er sehnte sich danach, diesen Körper an seinem zu spüren.

    Um Himmels willen, was war nur mit ihm los?

    Er sah zu, wie sie ihre Schokolade trank, als müsse sie irgendetwas mit sich anfangen. Der Duft des warmen Getränks war verlockend. Es war das erste Mal seit Langem, dass er Nahrung nicht ausschließlich als Energielieferant betrachtete. Er sah einen Klecks Milchschaum an Zaras Lippe und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

    „Willst du wirklich nicht?“, fragte sie ihn leise und sah ihn mit großen Augen an.

    Bei jeder anderen Frau hätte er das für reine Anmache gehalten, doch ihr aufrichtiger Blick sprach Bände.

    Er sollte ihr sagen, dass sie etwas an der Lippe hatte, doch er würde es nicht tun. Zu klischeemäßig. Er würde es einfach übersehen. Er war geübt darin, Unerhebliches auszublenden. Das einzig Wichtige war seine Arbeit. Und dass sein Unternehmen noch erfolgreicher wurde als vor dem Unfall, der ihn fast zerstört hatte.

    Niemand würde je erfahren, wie viel Schaden er genommen hatte. Das Bild, das die Öffentlichkeit von ihm hatte, der Glaube an sein Wissen und Können musste aufrechterhalten werden. Denn er war sein Unternehmen.

    Niemand durfte je die Wahrheit erfahren.

    Als er sie schweigend betrachtete, ging ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Äußerung auf und sie errötete tief. Sie biss sich auf die Lippen und lächelte schließlich.

    Zu gern hätte er sie geküsst.

    „Tomas?“, flüsterte sie nun und sah ihn verunsichert an.

    Nein, sie war definitiv keine von Jaspers Gespielinnen. Sie ließ sich viel zu leicht von diesem Knistern verwirren, das jedes Mal in der Luft lag, wenn sie einander einfach nur ansahen. Und sie konnte das Verlangen in ihrem Blick ebenso wenig verbergen wie ihren sich beschleunigenden Atem, wenn er ihr näher kam.

    Sie war ebenso aufgewühlt wie er. Nur dass er inzwischen ein Meister darin war, zu verbergen, was in ihm vorging.

    Doch die Versuchung war kaum auszuhalten.

    „Ich hole deine Tasche aus dem Wagen“, erklärte er unvermittelt.

    „Ich mache die Küche sauber“, antwortete sie und stürzte davon.

    Er sah ihr hinterher. Nein, auf keinen Fall würde er dem Verlangen nachgeben, so stark es auch sein mochte. Er hatte keine Zeit für ein Abenteuer. Und er konnte es nicht riskieren, aufzufliegen.

    Doch er konnte an nichts anderes denken als an ihre aufregend sinnliche Figur. Und an ihren Mund. Und das Funkeln in ihren Augen. Sie war wie eine verführerische Elfe, die Jasper ihm geschickt hatte, um ihn zu quälen.


3. KAPITEL

    Zara zitterte noch immer, als sie in der Küche ankam. Der Wunsch, ihn zu küssen, war so überwältigend gewesen, dass sie es fast getan hätte. Doch sie hatte seinen Blick falsch gedeutet, denn kurz darauf hatte er schon wieder so abweisend gewirkt.

    Sie fischte ihr Telefon aus der Tasche, das bald aufgeladen werden musste. Aber zuallererst musste sie mit Jasper sprechen.

    „Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“, fragte sie ohne Umschweife, als er sich meldete.

    „Zara?“

    „Warum hast du mir nicht gesagt, wie es um ihn steht?“

    Nach einer kurzen Pause fragte Jasper: „Was hat er gesagt, als er dich gesehen hat?“

    „Er hat keine Ahnung, wer ich bin.“

    „Er hat dich nicht erkannt?“ Jaspers Enttäuschung war nicht zu überhören.

    „Warum hast du erzählt, das Personal wäre ihm weggelaufen?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Du hast mich angelogen.“

    „Ich dachte, es könnte funktionieren. Es war meine letzte …“

    „Was könnte funktionieren?“

    „Dass er dich wiedersieht und …“

    Sie wartete. Schließlich riet sie: „Du hast gehofft, er würde sich an mich erinnern.“

    „Zara.“

    „Als du sagtest, dass er Schäden davongetragen hat, meintest du sein Gedächtnis. Ansonsten ist nämlich alles okay. Er wirkt ziemlich fit.“ Sie atmete tief durch und lehnte sich an die Küchentheke. „Das ist es doch, oder? Er hat seine Erinnerung verloren.“ Als keine Antwort kam, fragte sie: „Jasper?“

    „Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe es ihm versprochen.“

    „Bei mir ist das etwas anderes.“ Sie war ja nicht irgendwer – sie war mit Tomas verheiratet gewesen.

    „Trotzdem.“

    „Jasper …“

    „Er braucht Hilfe. Es hat das Haus das ganze Jahr nicht verlassen. Er arbeitet ununterbrochen …“

    „Er braucht nicht meine Hilfe. Er braucht professionelle Hilfe.“ Sie kämpfte gegen ihre Tränen und fuhr fort: „Ich bin nicht die Richtige dafür. Er hat etwas Besseres verdient.“ Etwas Besseres als sie.

    Ein paar Mal wurde das Gespräch unterbrochen, als versuche ein anderer, Jasper zu erreichen, doch das ignorierte er.

    Zara dachte an die traurige Galerie im Flur des ersten Stocks. „Gibt es irgendetwas, an das er sich erinnert?“

    „Ich kann nicht darüber reden. Ich habe es ihm versprochen. Aber er ist in einem erbärmlichen Zustand. Du hast ja gesehen, wie er sich abschottet. Ich dachte, wenn er dich sieht …“

    Doch sie hatte Tomas nie etwas bedeutet. Er hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt und war dann daraus verschwunden, ohne sich noch einmal umzusehen. Und das Ganze hatte kaum länger als einen Tag gedauert.

    „Ich kann nicht hierbleiben“, sagte sie. Jasper hatte sie in eine Situation gebracht, in die sie sich nie begeben hätte, wenn sie die Wahrheit gewusst hätte.

    „Du musst“, antwortete Jasper. „Ich komme in ein paar Tagen nach. Arbeite als seine Haushälterin. Ich kann ihn dazu kriegen, das zuzulassen.“

    „Nein …“

    „Du kannst nicht einfach wieder wegfahren, Zara.“

    „Warum nicht?“

    Jasper zögerte und seufzte schließlich. „Weil du noch mit ihm verheiratet bist.“

    „Was?“ Vor Schreck wurde sie so kraftlos, dass sie fast das Telefon hätte fallen lassen. „Wie kann das sein?“

    „Ihr seid immer noch verheiratet. Eure Ehe wurde nicht annulliert. Es tut mir leid.“

    Sie war noch immer mit Tomas verheiratet? Zara atmete tief ein. „Wie kann das sein?“, flüsterte sie.

    „Aber die Dokumente … ich hatte doch unterschrieben …“ Sie verstummte.

    „Alles ist im Wagen verbrannt. Danach war ich war wochenlang im Krankenhaus, Tomas sogar mehrere Monate.“

    Sie hatte aus der Zeitung von dem Unfall in Frankreich erfahren, der weniger als eine Woche nach ihrer verrückten Hochzeit stattgefunden hatte. Ihr war ganz elend zumute gewesen, als sie gelesen hatte, wie Tomas seinen Freund aus dem Auto befreit hatte, bevor es explodiert war. Aber es hatte geheißen, dass sie beide überlebt hätten und sich bald erholen würden. In der Biografie auf seiner Webseite stand kaum etwas über Tomas. Und bei weiteren Recherchen im Netz hatte sie lediglich Geschäftliches gefunden.

    Kurze Zeit später hatte sie es aufgegeben, Informationen über ihn zu suchen. Sie musste ihn vergessen, um ihr eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen. Doch sie hatte nie die Hoffnung aufgegeben, sich eines Tages bei ihm revanchieren zu können. Irgendwann hatte sie ihn aufsuchen wollen, als eine ganz andere, als eine erfolgreiche Frau. Um ihm das Geld zurückzuzahlen, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte – plus Zinsen. Sie hatte vorgehabt, ihn mit ihrem Erfolg zu beeindrucken, damit, wie sehr sie sich verändert hatte.

    Das würde sie nun nie tun können.

    „Aber keiner weiß davon?“, fragte sie.

    „Keiner weiß von dir.“

    Es war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen. Sie war die ganze Zeit mit ihm verheiratet gewesen? All die Zeit, in der er so gelitten hatte?

    „Du kommst auch her, oder? Bitte.“ Das hier würde sie nicht alleine hinbekommen. „Er muss es erfahren“, sagte sie und spürte, wie ihre alte Unsicherheit sie beschlich. Sie sollte direkt zu ihm gehen und es ihm sagen, doch sie wagte es nicht. Außerdem würde er ihr nicht glauben. Sie hatte keine Beweise. Er würde sie für verrückt halten. „Bitte, du musst es ihm sagen!“

    Sie wollte keinen Schaden anrichten. Und sie wollte nicht, dass er erfuhr, wie schwach sie gewesen war.

    Tatsächlich war sie noch immer schwach. Und auch noch immer ein bisschen verliebt in ihn.

    Wieder gab es eine Serie von Unterbrechungen, die verrieten, dass Jasper einen weiteren Anruf bekam, doch auch dieses Mal kümmerte er sich nicht darum.

    „Wir sind ihm beide etwas schuldig, Zara.“

    Sie schloss die Augen. Wie oft hatte man versucht, sie zu manipulieren? Doch diesmal war es etwas anderes. Denn sie war Tomas wirklich etwas schuldig. „Ich weiß.“

    „Bleib, bis ich komme.“

    „Okay“, sagte sie.

    „Sprichst du mit Jasper?“

    Zara zuckte zusammen. Tomas stand mit einem Telefon in der Hand in der Tür und sah wütend aus. Wie lange stand er schon da? Was hatte er gehört?

    Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie gerade ihren Ehemann ansah.

    „Zara?“

    Sie kam nicht dazu, Jasper zu antworten, weil Tomas ihr das Telefon aus der kraftlosen Hand genommen hatte.

    „Geh gefälligst ran, wenn ich dich anrufe“, knurrte er in das Gerät, ohne sie aus den Augen zu lassen.

    Zara hörte, wie sich Jasper sofort entschuldigte. Was er danach sagte, verstand sie nicht. Sie war auch viel zu beschäftigt damit, über die Bedeutung dessen nachzudenken, was Jasper ihr gerade gesagt hatte.

    Sie war noch immer mit Tomas verheiratet. Sie war seine Frau. Ein erregender Schauder, den zu spüren sie kein Recht hatte, überlief sie.

    Von Anfang an hatte sie sich viel zu sehr zu ihm hingezogen gefühlt. Und jetzt war sie hier allein mit ihm. Dass er vollkommen ahnungslos war, bedeutete nicht, dass nichts passieren würde.

    Und sie selbst konnte nicht mit dem Verlangen umgehen, das sie in seiner – und nur in seiner – Nähe spürte. Sie war zu unerfahren und zu unsicher.

    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und sah zu, wie Tomas immer wütender wurde. Und ausgerechnet jetzt wurde sie von der Erinnerung an jene Situation heimgesucht, die ihr so viel bedeutete.

    „Kannst du nicht schlafen?“

    Sie schüttelte den Kopf und errötete. Es war ihr unangenehm, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie um zwei Uhr Nachts schlaflos vor ihrem Hotelzimmer auf und ab ging.

    In der Hoffnung, dass er weitergehen würde, blieb sie vor ihrer Zimmertür stehen.

    Sie war total verknallt in ihn. Kein Wunder – er sah super aus, war faszinierend und obendrein unglaublich nett. Und er hatte ihr geholfen. Ihr war klar, dass ihre Verliebtheit hauptsächlich aus Dankbarkeit bestand – sie brachte Begehren und Wertschätzung durcheinander. Diese Hochzeit war nicht echt, in keinerlei Hinsicht. Er hatte gesagt, dass die Ehe annulliert werden würde, sobald sie sicher in England angekommen wäre. Darum war dieses Hingezogensein zu ihm überflüssig.

    „Und hast du ein wenig Angst?“, fragte er. „Ich hatte Angst, als ich damals mit nichts anderem als den Kleidern, die ich anhatte, aus Italien weggegangen bin. Aber gleichzeitig war es ein Abenteuer.“

    Zara wäre nie auf die Idee gekommen, dass er seinen Erfolg so ganz aus dem Nichts aufgebaut hatte. „Wie hast du es so weit nach oben geschafft?“

    „Mit Entschlossenheit und harter Arbeit.“ Tomas kam auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. „Du kannst mehr, als du denkst. Du wirst schon klarkommen.“ Er hob ihr Kinn und sah ihr lächelnd in die Augen. „Außerdem irrt sich dein Onkel. Du bist sehr hübsch.“

    Und dann küsste er sie zärtlich, also wolle er seine Worte unterstreichen und besiegeln.

    Sie schloss die Augen. Wie demütigend! Ihr erster Kuss. Sie bekam ihn von dem Mann, in den sie sich unsterblich verliebt hatte. Aus Mitleid.

    „Du brauchst mich nicht zu bemitleiden“, sagte sie und zwang sich, ihn anzusehen. „Ich werde schon klarkommen“, wiederholte sie seine Worte, die ihr tatsächlich Mut machten.

    Seine Augen waren ihren so nah, seine unergründlichen, schönen Augen. Einen Moment lang drohte sie, darin zu versinken.

    „Ich weiß“, antwortete er.

    Zu ihrer Überraschung beugte er sich vor und küsste sie noch einmal. Unwillkürlich reckte sie sich ihm entgegen, um die wundervolle Berührung länger auskosten zu können. Schloss die Augen, um in dem Zauber zu schwelgen. Und dann küsste er sie wieder, diesmal mit mehr Nachdruck. Sie erbebte, als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt. Es fühlte sich ungewohnt an, doch gleichzeitig so gut, dass sie sich ihm einfach entgegenschmiegte.

    Stöhnend schlang er die Arme um ihre Taille und küsste sie wieder. Sie öffnete sich ihm und erwiderte seinen Kuss. Umspielte seine Zunge mit ihrer, begann, ihn zu erkunden. Eine Welle der Gefühle brach über sie herein, nahm ihr die Angst und löste ein Verlangen in ihr aus, wie sie es noch nie empfunden hatte. Es war so heftig und ungewohnt, dass sie weder den Wunsch noch die Hoffnung hatte, es zu unterdrücken. Instinktiv spürte sie, dass ihre Reaktion auch ihn erregte – der Kuss wurde leidenschaftlicher. Zara schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich so eng an ihn, dass sich ihre Brüste an seinen muskulösen Oberkörper drückten. Schauer der Erregung jagten von ihren aufgerichteten Brustwarzen an ihre intimsten Stellen. Es war erschreckend und angenehm zugleich, und sie konnte nicht anders, als sich noch enger an ihn zu schmiegen.

    Das war keine Dankbarkeit. So einfach war es nicht. Es war das Zusammentreffen zweier Seelen, die plötzlich untrennbar miteinander verschlungen waren. Zara stöhnte, als die Glut, die in ihr schwelte, kaum noch zu ertragen war. Sie wollte mehr …

    Doch plötzlich löste er den Kuss. Sie seufzte enttäuscht auf, doch dann hielt sie beschämt den Mund, als er sich mit undeutbarer Miene von ihr löste und sich ein paar Schritte entfernte.

    Sie lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Um Himmels willen, wie sie sich an ihn herangeworfen hatte! Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie zitterte zu sehr, um einen zusammenhängenden Satz von sich zu geben.

    Als sie hörte, wie ihre Zimmertür geöffnet wurde, schlug sie die Augen wieder auf. Tomas trat beiseite und sah sie nicht an, als er ihr befahl, wieder ins Bett zu gehen. „Versuch jetzt zu schlafen. Du hast morgen eine lange Reise vor dir.“

    Als hätte sie danach schlafen können! Ihr Ehemann hatte sie geküsst, um sie ein wenig aufzumuntern, und sie hatte sich komplett gehen lassen und sich eingebildet, es sei eine schicksalhafte Begegnung.

    Damit hatte sie natürlich alleine dagestanden. Er hatte sie danach nicht einmal mehr ansehen können und war weggegangen. Was für eine Demütigung.

    Zara schloss die Augen und verbannte die unangenehme Erinnerung aus ihren Gedanken. Und sie biss sich auf die Lippe, um das quälende Verlangen zu vertreiben.

    Er würde nie auf diese Weise ihr gehören.

    Als Tomas bemerkte, wie blass Zara geworden war, wurde er noch wütender. Was hatte Jasper ihr gesagt?

    Der Blick ihrer grünen Augen hatte etwas Flehendes, es war, als würde sie wortlos um etwas bitten. Um …

    Nein. Er wollte es gar nicht wissen. Er konnte es ihr ohnehin nicht geben.

    Es gab nichts, was er anderen geben konnte.

    Doch nun stand diese verdammt hübsche Frau vor ihm. Und sah aus, als bräuchte sie Trost. Und Nähe. Und …

    Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche.

    „Warum hast du sie hergeschickt?“, fragte er und verließ das Haus, um Zaras Gepäck zu holen. Ihr Wagen war ein billiges Modell und nicht besonders gut in Schuss. Es war erstaunlich, dass sie es damit bis hierher geschafft hatte. Ihre Tasche war recht leicht, offenbar hatte sie nicht geplant, lange zu bleiben.

    „Weil du nicht wochenlang alleine sein solltest.“

    Tomas schnaubte. Allein sein war genau das, was er wollte. Selbst ohne Zara hätte er nicht genug Zeit für sich allein gehabt. „Die Kilpatricks kommen nächste Woche zurück“

    „Die lässt du ja nicht gerade nah an dich heran.“

    Woher wusste Jasper das? Ließ er sich Bericht erstatten? Diese Einmischung in sein Leben machte ihn rasend, egal, ob sie gut gemeint war oder nicht. „Das geht dich nichts an. Für mich zählt nur die Arbeit.“

    „Du musst niemandem etwas beweisen, Tomas“, erwiderte Jasper. „Dein Unternehmen ist so erfolgreich wie nie. Es ist unglaublich, wie du die Geschäfte im vergangenen Jahr vorangetrieben hast. Solltest du nicht langsam mal eine Pause einlegen und dich ein bisschen um die anderen Lebensbereiche kümmern?“

    „Für mich hat das Leben keine anderen Bereiche“, entgegnete Tomas. „Und das wird auch so bleiben. Das weißt du genauso gut wie ich. Ich bezahle dich für deinen Rat in Rechtsdingen. Wenn du willst, dass ich dich weiterhin bezahle, dann empfehle ich dir, dich ausschließlich um das zu kümmern, worum ich dich gebeten habe.“

    „Es tut mir leid. Ich hätte nicht …“ Jasper räusperte sich. „Aber Zara ist sehr tüchtig. Bitte lass sie ein paar Tage bei dir arbeiten. Es wäre gut für sie.“

    Tomas schloss die Augen und versuchte, nicht an den verängstigten Blick Zaras zu denken. Er hatte gewusst, dass mehr hinter dieser Sache steckte, als sie ihm gesagt hatte. Und er wusste, dass Jasper die Angewohnheit hatte, gestrandeten Menschen zu helfen.

    „Hast du sie ordentlich durchgecheckt?“ Er musste wissen, ob sie verschwiegen war.

    Sie ahnte bereits etwas, das hatte er ihr angesehen, als sie seine Galerie betrachtet hatte. Das war genau der Grund dafür, dass er keine Fremden im Haus haben wollte. Und noch weniger wollte er Zaras Mitleid.

    Wieder flammte sein Ärger auf.

    „Natürlich.“

    „Wo hast du sie her?“, hakte Tomas skeptisch nach.

    „Von der gleichen Agentur wie immer.“

    „Ich brauche sie nicht.“ Cait Kilpatrick hatte genug Essen für ein halbes Jahr vorbereitet. Allerdings schmeckte es ihm zugegebenermaßen nicht.

    Jasper seufzte. „Es ist doch nur für drei, vier Tage. Sie braucht das Geld.“

    „Dann lass sie doch für dich arbeiten“, antwortete Tomas gereizt. Er hasste es, in die Ecke gedrängt zu werden. Das ließ er nur durchgehen, weil Jasper so eine treue Seele war und ihm vor vielen Jahren einmal in einer ähnlichen Situation geholfen hatte. Das war eines der wenigen Dinge, an die Tomas sich erinnern konnte.

    „Tom …“

    „Dann kann ich ihr ja einfach das Geld geben und sie wegschicken“, wandte Tomas ein. Sie brauchte nicht dazubleiben und seine Einsamkeit zu stören. Er wollte nicht, dass sie hier war und er über sie nachdenken musste. Oder sie begehrte.

    Er wollte sich einfach nur auf seine Arbeit konzentrieren.

    „Aber sie hat ihren Stolz. Genau wie du.“

    Tomas atmete tief durch.

    „Es wäre gut für sie, wenn sie Erfahrungen sammeln könnte“, fügte Jasper hinzu.

    „Willst du damit sagen, dass sie unerfahren ist? Und woher willst du wissen, dass sie so gut ist, wenn du sie von der Agentur hast? Hat sie für dich gearbeitet?“ Jasper verschwieg ihm irgendwas, das war sicher. Was hatte es mit dieser Zara nur auf sich, dass sie ihm so ungeheuer wichtig war?

    „Ja, für kurze Zeit“, antwortete Jasper.

    Tomas wusste, dass Jasper aus irgendeinem Grund log. „Und du meinst wirklich, dass ich nicht ein paar Tage alleine klarkomme?“, fragte er spöttisch.

    „Ich glaube, dass du zu fast allem fähig bist. Und darum denke ich, dass du es sogar schaffst, ein paar Tage lang mit Zara klarzukommen, wenn du dich ein bisschen anstrengst.“

    Tomas lachte, doch er war sich nicht so sicher. Er würde ihr aus dem Weg gehen.

    Mit ihrem unschuldigen Lächeln und ihrem leuchtenden Augen erinnerte sie ihn an einen Welpen, heiter und von dem Wunsch erfüllt, zu gefallen. Wahrscheinlich brauchte sie obendrein Zuneigung und Aufmerksamkeit.

    Er konnte ihr nichts davon geben.

    „Ich komme in ein paar Tagen, um sicherzugehen, dass sie dich nicht vergiftet hat. Das wäre ja kein Wunder, wenn du so brummig zu ihr bist.“

    War er brummig? Wahrscheinlich. Aber er hatte auch allen Grund dazu. „Komm bitte bald und hol sie ab. Ich kann sie nicht gebrauchen.“

    Und er sträubte sich dagegen, sie zu begehren.

    Tomas ging zurück in die Küche. Zara starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus und wandte sich zu ihm um, als er hineinkam.

    „Was hat er dir erzählt?“, fragte er und reichte ihr das Telefon. Sie war noch immer sehr blass und achtete darauf, ihn nicht zu berühren, als sie das Telefon nahm.

    „Er hat sich entschuldigt.“

    Tomas staunte über ihre Aufrichtigkeit. „Bei mir auch. Du wirst ein paar Tage hierbleiben und den Haushalt für mich machen. Bis er kommt.“

    Sie entspannte sich ein wenig und verzog bedauernd den Mund. „Tut mir leid, dass er mich dir ans Bein gebunden hat.“

    Dachte sie wirklich, dass Jasper ihn zu irgendetwas zwingen konnte? Über ihre Formulierung lächelnd antwortete er: „Ich werde es überleben.“

    Hatte sie überhaupt ein Zuhause?

    Doch sie erwiderte sein Lächeln. Das beruhigte ihn erst einmal. Trotzdem war ihm verdammt unwohl bei der Sache.

    „Ich verbringe die meiste Zeit in meinem Arbeitszimmer“, erklärte er.

    „Ich verspreche, dass ich dich nur zu den Mahlzeiten aufsuche“, antwortete sie ein wenig zu unterwürfig.

    „Ich komme in die Küche“, entgegnete er.

    „Vergisst du das auch nicht?“, fragte sie ein wenig neckisch.

    „Natürlich nicht.“

    Sie strahlte. „Vielen Dank.“

    Er atmete tief ein. „Ich zeige dir dein Zimmer.“

    Schweigend ging sie neben ihm die Treppe hinauf in seinen Flügel des Hauses. Eigentlich war sie ihm hier zu nah, doch nur hier waren die Zimmer zur Benutzung bereit. Wie warm sie aussah mit ihren rosigen Wangen und ihren leuchtenden Augen, und wie weich! Zu gern hätte er sie an sich gezogen.

    Innerlich verfluchte er Jasper.

    „Du schläfst hier.“ Er blieb neben der offenen Tür stehen und versuchte, Zara nicht anzusehen – vergeblich. „Dreh gern die Heizung auf, falls es dir nicht warm genug ist.“ Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie kalt ihre Hände bei ihrer Ankunft gewesen waren.

    „Vielen Dank“, sagte sie ein wenig verhalten und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

    Er runzelte die Stirn, als er schon wieder den Anflug eines Déjà-vus fühlte. „Falls du etwas brauchst, findest du mich in dem Zimmer ein paar Meter weiter.“ Auf dem Weg zu diesem Zimmer fragte er sich, wie er in dieser Nacht schlafen sollte.


4. KAPITEL

    Zara betrat das geräumige Zimmer. Die Holzvertäfelung und der kostbare ornamentale Läufer auf dem dicken Teppich verliehen dem Raum etwas Gemütliches. Das weiche Licht einer Tischlampe ließ die antiken Möbel sanft schimmern. Vor einem kleinen Kamin standen zwei Sessel. Ein freistehender Spiegel ließ den Raum, der von einem großen Himmelbett mit moosgrün-goldenem Brokatüberwurf beherrscht wurde, noch prächtiger erscheinen. Die dicken Vorhänge vor den Fenstern schirmten das Zimmer gegen das ungemütliche Wetter ab. Sie fühlte sich wie in einer Kulisse eines Kostümfilms. Es war atemberaubend.

    Sie zog ihre Schuhe aus und ging zum Kamin. Das Feuer, das darin brannte, diente weniger der Erzeugung von Wärme als von Stimmung. Die Temperatur ließ sich per Knopfdruck regeln. Durch eine offene Tür konnte Zara das angeschlossene Badezimmer sehen.

    Ihre Tasche stand auf einem kleinen Holzregal. Zara öffnete sie und kramte ihren Pyjama hervor. Dann duschte sie, das warme Wasser wärmte sie gründlich auf.

    Noch immer konnte sie das alles nicht ganz glauben. Dass sie hier war. Dass er seine Erinnerung verloren hatte. Und dass sie immer noch seine Frau war.

    Sie verließ die Dusche und wickelte sich in ein dickes Handtusch. Sie mochte nicht darüber nachdenken, doch es ließ sie nicht los. Er war nicht wirklich ihr Ehemann. Sie waren nicht intim miteinander, in keinerlei Hinsicht.

    So sehr sie sich das insgeheim wünschte.

    Nachdem sie sich den Pyjama angezogen hatte, schlüpfte sie ins Bett und nahm die leisesten Geräusche im Haus überdeutlich wahr. Das letzte Mal, dass sie mit ihm unter einem Dach geschlafen hatte, hatten sie in einem Hotel in Antigua übernachtet, bevor sie nach England zurückgekehrt war.

    „Danke für alles“, hatte sie gesagt, nachdem er sie zum Abfluggate gebracht hatte. Sie konnte gar nicht ausdrücken, wie dankbar sie ihm war. Das würde sie nie wiedergutmachen können.

    „Du brauchst mir nicht zu danken“, antwortete er und zögerte. Einen Moment lang hoffte sie, er könnte sie fragen, ob sie nicht bei ihm bleiben wollte. Oder vorschlagen, dass sie sich in England wiedertreffen könnten. Oder sie noch einmal küssen.

    Doch er tat nichts von alledem, sondern trat einen Schritt zurück. „Alles Gute.“

    An der Fluggastbrücke angekommen, sah sie sich noch einmal nach ihm um, doch er hatte bereits kehrtgemacht und bahnte sich seinen Weg durch den belebten Terminal.

    Es war vorbei.

    Den gesamten Flug lang hatte sie Angst gehabt, man könne sie in London an der Einreise hindern, aber nichts dergleichen war passiert. Anstatt in die Gegend zu fahren, in der ihre Eltern gelebt hatten, war sie direkt nach Nordengland gereist, um die Gefahr zu verringern, dass ihr Onkel sie fand. Darum hatte sie auch einen anderen Nachnamen angenommen. Sie hatte sich ein möbliertes Zimmer nahe der Stadtmitte genommen. Ihr Traum, in Paris das Patissierhandwerk zu erlernen, war dem realistischeren Vorhaben gewichen, in einem Café zu arbeiten und an einer Fachschule zu studieren.

    Endlich. Dank Tomas.

    Doch von seinem Geld wollte sie so wenig wie möglich verbrauchen, weil er nach dem Kuss und ihren viel zu kurzen Unterhaltungen mehr für sie geworden war als einfach nur ein Fluchthelfer.

    Sie schob die Erinnerungen beiseite und kuschelte sich in die Bettdecke. Und obwohl sie fürchtete, vor Aufgewühltheit nicht einschlafen zu können, glitt sie schnell in einen tiefen Schlaf.

    Als Zara wieder aufwachte, hatte sie keine Ahnung, wie spät es war. Rasch stand sie auf und zog den Vorhang auf, um zu sehen, wie hell es war und wie sich das Wetter entwickelt hatte.

    Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war mit dicken grauen Wolken bedeckt. Es war, als würde die Welt innehalten, um auf das Unwetter zu warten.

    Aus dem Fenster sah sie in einen wundervollen Ziergarten.

    Innerhalb des von einer hohen Backsteinmauer eingefassten Grundstücks unterteilten präzise geschnittene Hecken den Garten in vier Abschnitte. In jedem dieser Abschnitt gab es Brunnen und gepflegte Beete, die selbst bei diesem unwirtlichen Wetter noch grün und ansprechend waren. Im Zentrum der vier Abschnitte stand das Herzstück des Gartens – ein viktorianisches Gewächshaus. Durch die von weißlackierten Metallstreben eingefassten Glasscheiben war dunkelgrünes exotisches Blattwerk zu sehen.

    Es war schade, dass die Gärten der Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich waren, denn sie waren unglaublich schön. Und perfekt gepflegt.

    Gerade in dem Moment, als sie gebannt hinaussah, verließ Tomas das Gewächshaus. Er trug Shorts, ein T-Shirt und Joggingschuhe. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie die Narben an seinem Oberschenkel erkennen. Es musste eine sehr schwerwiegende Verletzung gewesen sein, und doch humpelte er kaum. Er hatte viel trainiert, wahrscheinlich täglich, das war ihm anzusehen.

    Welche anderen Verletzungen mochte er mit so harter Arbeit überwunden haben? Und was war mit seinem Erinnerungsvermögen? Hatte er eine komplette Amnesie oder waren ihm ein paar Erinnerungen geblieben? Würde das, was er vergessen hatte, irgendwann wiederkommen?

    „Wieso hast du das gemacht?“

    Nachdem Jasper vor dem Hotel in Antigua den Wagen verlassen hatte, um Zimmer zu reservieren, hatte sie sich endlich getraut, Tomas zu fragen, warum er ihr geholfen hatte. Denn er hätte sie genauso gut ihrem Onkel und seinen Launen überlassen können. Normalerweise taten die Leute, als merkten sie nichts. Doch er hatte sie geheiratet, um sie zu befreien.

    Tomas hatte geseufzt und sich zu ihr umgedreht. „Weil ich etwas gegen Tyrannen habe.“ Er sah sie durchdringend an. „Ich will nichts von dir. Es ist einfach nur so, dass ich weiß, wie es ist, keinen Ausweg zu haben. Und sich unerwünscht zu fühlen.“

    Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, doch sie konnte den Blick nicht von Tomas losreißen.

    Während sie ihn eine gefühlte Ewigkeit ansah – tatsächlich waren es nur wenige Sekunden – meinte sie, hinter seiner selbstbewussten Fassade den einsamen Jungen zu sehen, der er einst gewesen war.

    Und ihr wurde klar, dass er ihr geholfen hatte, weil er dasselbe durchgemacht hatte wie sie. Sich verlassen gefühlt hatte, verängstigt, allein.

    Sie starrte ihn an. Er hatte sich von dem Unfall erholt. Doch wie sah es in seinem Inneren aus? Auf alle Fälle hatte er sehr gekämpft.

    Er war erstaunlich muskulös, es war nicht ein Gramm Fett an ihm. Es war das erste Mal, dass sie ihn so spärlich bekleidet sah, und er war noch attraktiver, als sie erwartet hatte.

    Ohne nachzudenken trat sie einen Schritt näher an das Fenster.

    Er sah auf. Ihre Blicke trafen sich, und trotz der Entfernung spürte sie seinen vorwurfsvollen Blick. Beschämt wich sie zurück und fühlte, wie sie errötete.

    Als sie zwanzig Minuten später in die Küche kam, war er bereits dort. Er trug Jeans und ein T-Shirt und sah super aus, so unrasiert und mit vom Duschen noch feuchten Haar.

    Und sein Blick war noch genauso vorwurfsvoll wie eben.

    Zara tat, als würde sie es nicht merken. Sie hoffte, dass er nicht mitbekam, wie unangenehm es ihr war, und dass er nicht gesehen hatte, wie angetan sie von seinem Anblick gewesen war. Also vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen, und fragte lächelnd: „Was darf ich dir zum Frühstück zubereiten?“

    „Ich habe schon gegessen“, antwortete er brüsk und wandte ihr den Rücken zu.

    „Vielleicht etwas zu trinken? Kaffee? Tee?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Und was möchtest du zu Mittag essen?“, fragte sie, fest entschlossen, sich nicht von seiner schlechten Laune anstecken zu lassen.

    Er zuckte mit den Schultern.

    Sie verdrehte die Augen. „Nun mach es mir doch nicht so schwer! Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen.“

    „Koch, was du willst, und ich esse es. Ich muss mir den Kopf über wichtigere Dinge zerbrechen.“

    „Gut, dann tu das!“, gab sie zurück. Er sollte ruhig wissen, dass auch ihre Geduld Grenzen hatte. Und es war ihr egal, wenn er nicht mochte, was sie ihm vorsetzte. Sie würde einfach das kochen, was sie mochte, und er konnte es aufessen oder stehen lassen. Und sie konnte ihre neuen Rezepte ausprobieren. Sie hatte ihre eigenen Pläne, und hier hätte sie genug Zeit, diese ohne schlechtes Gewissen voranzutreiben.

    Nachdem er gegangen war, taute sie eine der eingefrorenen Mahlzeiten von seiner Haushälterin auf und probierte davon. Das Essen war zwar genießbar, aber Zara verstand, dass Tomas nicht begeistert davon war. Nahrhaft, aber fad.

    Nach einer weiteren Sichtung der Schränke war ihr klar, dass sie hier nichts Vernünftiges kochen konnte, ohne vorher einzukaufen. Sie würde in die nächste Ortschaft fahren und einige Vorräte besorgen müssen.

    Tomas saß an seinem Schreibtisch und starrte abwesend auf den Bildschirm. Er konnte sich nicht auf die Geschäftsberichte konzentrieren, die er lesen wollte. Er bereute, dass er unhöflich zu ihr gewesen war. Und das ärgerte ihn, weil sie – und das, was sie über ihn dachte – ihn nicht interessieren sollte. Doch natürlich interessierte sie ihn. Und wie sie ihn angesehen hatte – genau so, wie er sie auf keinen Fall ansehen wollte. Es durfte nicht sein, dass er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Er wollte keine Beziehung und hatte auch keine Zeit dafür. Auch wenn sie nur vorübergehend war und ausschließlich der körperlichen Befriedigung diente.

    Die Risiken, die Beziehungen mit sich brachten, waren die Sache nicht wert. Nicht, wenn man überleben und Erfolg haben wollte. Dazu musste man Einzelkämpfer sein. Man konnte sich nur auf sich selbst verlassen.

    Er zog das kleine ledergebundene Buch hervor, das er in der Schreibtischschublade aufbewahrte. Man hatte ihm empfohlen, ein Tagebuch zu führen. Doch da Tomas nichts davon hielt, seine „Gefühle“ aufzuschreiben, hielt er in dem Buch lediglich seine täglichen Aktivitäten fest – wie viel er trainiert und was er gelesen hatte, welche geschäftlichen Entscheidungen er getroffen hatte und warum.

    So hatte er eine Erinnerungsstütze, falls er noch mehr vergessen sollte.

    Es gab so vieles, das er neu erlernen musste – er musste sich ständig konzentrieren und unendlich viel lesen, um das Wissen und das Selbstbewusstsein wiederzuerlangen, das er brauchte, um sein Unternehmen zu führen. Er durfte sich nicht von einer Frau mit dünnem T-Shirt, engen Jeans und einer riesigen Schürze ablenken lassen. Und doch hatte er gestern zum ersten Mal seit Monaten vergessen, seine Einträge vorzunehmen.

    Er wusste noch immer nicht, wie er Zara einordnen sollte.

    Und er wollte unbedingt wissen, was sie jetzt gerade tat.

    Seine Konzentration war ohnehin im Eimer. Also erhob er sich und ging in die Küche.

    Sie stand mit dem Rücken zur Tür über die Küchenzeile gebeugt und blätterte in einem Kochbuch. Dabei ließ sie die Hüften kreisen. Es dauerte einen Moment, bis er kapierte, dass sie Kopfhörer trug und sich im Takt der Musik bewegte. Er lauschte den Fetzen der Melodie, die aus den Stöpseln drang. Sie kam ihm bekannt vor, doch er konnte sich nicht erinnern, wann er sie schon einmal gehört hatte. Natürlich nicht.

    „Zara?“

    Sie hörte nicht auf, mit den Hüften zu kreisen.

    „Zara.“

    Sie fuhr mit einem leisen Schrei herum.

    „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

    „Es tut mir leid“, sagte sie und beeilte sich, die Musik auf ihrem Handy auszuschalten.

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Es erstaunte ihn, wie sehr sein Erscheinen sie durcheinanderbrachte.

    Sie errötete. „Ich wollte dich nicht stören, ich dachte, du hast es gern leise, wenn du arbeitest.“

    Das lag nur daran, dass er nicht daran gedacht hatte, Musik laufen zu lassen. Die würde zumindest gegen die Stille helfen und ihn davon abhalten, die ganze Zeit darüber nachzudenken, was Zara gerade tat.

    „Solche Kopfhörer sind auf die Dauer nicht gut für die Ohren. Ich habe nichts dagegen, wenn du deine Musik über die Anlage hörst.“ Er zeigte auf das Regal, in dem die Fernbedienung lag.

    „Sicher?“

    Es erstaunte ihn, wie überrascht und erfreut sie wirkte. War er so griesgrämig zu ihr gewesen?

    Doch sie hatte sich offenbar davon erholt, denn sie lächelte wieder, und er konnte es sich nicht verkneifen, sie ein wenig zu necken.

    „Natürlich“, sagte er und sah sie streng an. „Aber nicht zu laut!“

    Ihr Strahlen entging ihm nicht. Erleichtert ging er in sein Arbeitszimmer hinauf, um diesen Tag noch einmal neu zu beginnen.

    Zara sah sich gründlich in dem Garten um und fand ein Gemüsebeet und einen Kräutergarten. Obwohl hier einiges an Zutaten wuchs, würde sie noch etwas einkaufen müssen.

    Entschlossen, Tomas Zorn zu trotzen, ging sie hinauf, übersah geflissentlich die an der Wand hängenden Fotos und Notizen, klopfte an die offene Tür seines Arbeitszimmers und versuchte, nicht allzu neugierig auszusehen.

    Sein Arbeitszimmer glich einer riesigen Bibliothek mit allem Drum und Dran – inklusive Kamin und ledergebundenen Klassikern. Doch der Rest war weniger traditionell – Tomas saß an einem Tisch im Zentrum des Raumes und starrte auf Zahlenkolonnen auf einem Bildschirm, neben dem weitere Bildschirme standen, auf denen Börseninformationen zu sehen waren. In einem lautlos gestellten Fernseher lief ein Nachrichtensender. Außerdem standen zwei Telefone auf dem Tisch.

    Sie klopfte noch einmal.

    „Ja?“ Er sah zu ihr auf.

    Dieses Mal verkniff sie sich die Entschuldigung, die ihr auf den Lippen lag. Zehn Jahre lang hatte sie sich ständig für irgendetwas entschuldigt. Zehn Jahre lang hatte sie es ihrem Onkel nie recht machen können, so sehr sie sich auch angestrengt hatte. Mit zwölf war sie zu ihm gekommen, in der schweren Lebensphase, in der man Babyspeck und Pickel und kein Selbstbewusstsein hatte. Sie war furchtbar unglücklich gewesen, und seine Missbilligung hatte alles noch viel schlimmer gemacht.

    Inzwischen hatte sie gelernt, sich nicht mehr ständig zu entschuldigen.

    Es war in Ordnung, Tomas zu stören – sie half ihm. „Ich fahre ins Dorf, um ein paar Sachen zu besorgen. Kann ich dir etwas mitbringen?“

    „Nein“, antwortete er und fügte hinzu: „Danke.“

    „Gibt es einen guten Gemüsehändler im Ort?“

    „Keine Ahnung.“ Er blickte wieder auf den Bildschirm.

    „Hast du nie dort eingekauft?“

    „Ich gehe nicht ins Dorf.“

    „Kann es sein, dass du seit dem Unfall kaum rausgehst?“

    „Das geht dich nichts an.“

    Es ging sie etwas an. Doch das wusste er noch nicht. Wieder verkniff sie sich eine Entschuldigung.

    „Du brauchst Geld.“ Er öffnete eine Schreibtischschublade.

    „So viel brauche ich nicht“, sagte sie, als sie sah, wie er sich mit einem Bündel Geldscheine in der Hand erhob.

    „Nimm es sicherheitshalber mit.“ Er kam auf sie zu, um ihr das Geld zu geben.

    „Dann werde ich mal die Läden inspizieren“, sagte sie. „Das könnte ein Weilchen dauern.“

    „Gut.“ Er ging zurück an seinen Tisch.

    „Aber nicht, dass du den Code vom Eingangstor änderst, während ich weg bin“, witzelte sie.

    „Heißt das, dass du tatsächlich zurückkommen willst?“, gab er trocken zurück.

    „Ich habe Jasper versprochen, hierzubleiben“, antwortete sie und freute sich über seinen verärgerten Blick. „Ich habe keine Angst vor Herausforderungen. Jedenfalls nicht, solange du keine Angst davor hast, aufrichtig zu sein.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu. „Wie kommst du darauf, dass ich unaufrichtig sein könnte?“

    „Du bist mir ein bisschen zu streitlustig. Bist du Manns genug, zuzugeben, wenn du magst, was ich für dich koche?“

    „Zara“, antwortete er lächelnd, „ich habe nie Angst davor gehabt, zu sagen, was ich mag.“

    Die Andeutung war deutlich – genau wie der Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß musterte, wobei er auf ihrem Mund verweilte.

    Ihre Wangen glühten und sein Lachen vertrieb sie endgültig aus dem Zimmer.

    Ihr Herz pochte heftig und sie berührte ihre heißen Lippen mit ihren kalten Fingern. Sie wusste, dass er es nicht ernst meinte. Es war nur Spaß. Einen Moment lang war er wieder der Tomas gewesen, den sie damals kennengelernt hatte – arrogant, bestimmend und mit einem beißenden Humor.

    „Pass auf dich auf“, rief er ihr hinterher. „Es ist schlechtes Wetter angesagt.“

    Das schlechte Wetter ließ nicht lange auf sich warten. Kaum, dass Zara das Ende der Auffahrt erreicht hatte, fing es zu schneien an. Doch da das Dorf nicht weit entfernt war und sie nicht ewig für ihre Einkäufe brauchen würde, machte sie sich keine Sorgen.

    Sie ging die malerische Hauptstraße entlang und sah sich die Cafés und die Läden an. In dem gut ausgestatteten Dorfladen blieb sie an der Pinnwand stehen. Ein Plakat bewarb einen Markt, der an den Wochenenden auf dem Dorfplatz stattfand.

    „Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sich eine junge Mitarbeiterin.

    „Ist der Markt gut?“, fragte Zara und zeigte auf das Plakat.

    Die junge Frau nickte. „Ja, er ist sehr gut.“ Sie lächelte freundlich. „Wohnen Sie in der Nähe?“

    „Ja, auf Raxworthy.“ Sie erwähnte den Namen des Herrenhauses, um zu sehen, ob das Mädchen eine Reaktion zeigte.

    Diese kam sofort. Sie riss die Augen auf. „Auf Raxworthy? Bei Tomas Gallo? Arbeiten Sie da?“

    „Ein paar Tage“, antwortete Zara. War es so offensichtlich, dass sie kein Besuch war? Wahrscheinlich. Sie war weder glamourös noch elegant genug, um irgendetwas anderes zu sein als eine bezahlte Arbeitskraft. Dass sie in Wirklichkeit seine Frau war, würde kein Mensch glauben.

    „Wie ist er denn so?“, fragte die junge Frau und beugte sich vor. „Wir bekommen ihn nie zu Gesicht. Ist es wahr, dass er so viele Narben hat?“ Sie senkte die Stimme. „Im Internet habe ich Bilder von ihm gesehen. Er sah so toll aus. Und er ist so reich …“

    „Also, dazu kann ich nichts sagen“, antwortete Zara und bereute es, überhaupt etwas gesagt zu haben. Nur ein paar Schritte entfernt stand eine ältere Frau und lauschte gespannt.

    Zara konnte es Tomas nicht verdenken, dass er einen Bogen um das Dorf machte. Sie bezahlte ihre Einkäufe und trug sie zum Wagen. Es schneite jetzt heftig, und die Sicht war schlechter geworden. Aber die Fahrt würde nicht lange dauern.

    Doch sie war keine fünf Minuten unterwegs, als ihr Auto ein ächzendes Geräusch von sich gab und mit einem Ruck stehen blieb.

    Zara trat fester aufs Gaspedal, doch nichts passierte. Dann versuchte sie ein paar Mal zu zünden – nichts. Der Tank war noch zu einem Viertel voll, es musste irgendetwas mit dem Motor sein.

    Sie stieg aus und sah sich um. Auf keinen Fall konnte sie ihren Wagen einfach so mitten auf der Landstraße stehen lassen. Sie versuchte, den Wagen an den Straßenrand zu schieben. Dabei rutschte sie aus und stieß sich das Knie an. Beim zweiten Versuch bewegte sich der Wagen keinen Millimeter. Erst beim dritten Anlauf setzte sich der Wagen langsam in Bewegung. Befriedigt schob sie mit aller Kraft weiter, doch nun entglitt er ihr und rutschte langsam, aber unaufhaltsam gegen die niedrige Mauer am Fahrbahnrand.

    Ein Blechschaden. Na toll. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

    Seufzend holte sie ihr Telefon aus der Tasche und sah mit Entsetzen, dass der Akku leer war. Sie hatte vergessen, es aufzuladen. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Blödheit.

    Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu laufen. Zum Glück hatte sie nicht allzu viel zu tragen. Und sie würde nicht länger als eine halbe Stunde brauchen. Sicher war Tomas froh, dass er sein großes Haus ein bisschen länger für sich allein hatte.

    Sie nahm die Tüten, stellte sie aber noch einmal ab, um nachzusehen, ob sie das Wechselgeld dabei hatte, welches sie ihm auf alle Fälle zurückgeben wollte.

    „Warum nimmst du es nicht alles?“, hatte Jasper am Morgen nach der Hochzeit verwundert gefragt, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht das gesamte Geld annehmen wollte, das Tomas ihr angeboten hatte.

    „Er hat genug für mich getan. Und ich brauche nicht so viel. Ein bisschen Startkapital genügt mir, und das würde ich gern so schnell wie möglich zurückzahlen.“

    „Er kann sich das leisten, es bedeutet ihm nichts“, hatte Jasper erwidert.

    „Aber mir bedeutet es etwas.“ Bei dem Gedanken an den Kuss am vergangenen Abend zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. „Bitte“, sagte sie, als sie Tomas auf ihren Tisch zukommen sah. „Aber er soll es noch nicht wissen.“

    „Warum nicht?“, wollte Jasper wissen.

    „Er würde mich dazu drängen, es zu nehmen.“

    „Ja, das würde er.“ Jasper lachte und fügte hinzu: „Abgemacht. Aber du musst mir deine Adresse zukommen lassen, sobald du weißt, wo du bleibst.“

    Nachdem sie die Tüten wieder hochgenommen hatte, ging sie am Straßenrand entlang und hoffte, dass sie sichtbar für Vorbeifahrende wäre. Sie kam nur langsam voran, weil es recht glatt war. Ihre Schuhe waren bald komplett durchweicht, ihre Wangen brannten vor Kälte und die schweren Tüten schnitten in ihre Hände.

    Selbst schuld – wie konnte man so vergesslich sein!

    Es herrschte kein Verkehr. Vernünftige Menschen blieben bei so einem Wetter zu Hause. Doch sie lächelte in sich hinein. Was war schon dabei? Es war zwar kalt, aber auch sehr schön. Wenn sie zurück wäre, würde sie sich mit einer heißen Schokolade vor den Kamin setzen und versuchen, nicht an ihn zu den…

    „Zara! Zara!“

    Sie blieb stehen und wollte es nicht glauben. Doch die Gestalt, die da vor ihr in dem Schneegestöber sichtbar wurde, war Tomas, und er klang sehr wütend.

    „Wo zum Teufel warst du?“

    „Im Dorf.“ Sie schluckte. „Erinnerst du dich nicht …?“

    „Warum hat das so lange gedauert?“ Tomas blieb direkt vor ihr stehen und funkelte sie zornig an.

    „Ich habe eingekauft“, antwortete sie kleinlaut.

    „Und jetzt?“, fragte er.

    Sein tadelnder Ton ärgerte sie. „Wonach sieht es denn aus?“

    „Warum fährst du nicht?“

    Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

    „Wo ist der Wagen?“

    „Der ist irgendwo da hinten liegengeblieben.“

    Nun sah er noch wütender aus. „Warum hast du mich nicht angerufen?“

    „Weil mein Akku leer war.“

    Jetzt starrte er sie einfach nur ungläubig an.

    „Ich war gestern Abend mit den Gedanken woanders, okay?“

    „Nein, das ist nicht okay.“

    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ich habe den Wagen am Straßenrand gesehen, etwa eineinhalb Kilometer die Straße runter …“

    Zara fuhr erschrocken herum, als sie eine fremde Stimme hinter sich hörte. Sie war so wütend gewesen und hatte sich so sehr auf Tomas konzentriert, dass sie nicht gemerkt hatte, wie der Mann in dem grünen Geländewagen neben ihnen gehalten hatte.

    „Kann ich Sie mitnehmen?“, fragte der Mann.

    „Nein“, antwortete Tomas auf die gewohnt säuerliche Art und warf Zara einen weiteren bösen Blick zu. „Ich regele das hier allein“, sagte er und nahm Zara die Tüten ab. „Danke“, fügte er noch hinzu, nachdem sie ihn tadelnd angesehen hatte.

    Der Mann bot nicht noch einmal an, sie mitzunehmen. Zara konnte es ihm nicht verdenken.

    Sobald die Lichter des Wagens nicht mehr zu sehen waren, griff Zara mit ihren eisigen Händen nach den Tüten, um sie Tomas wieder abzunehmen. Dabei funkelte sie ihn wütend an. „Nicht nötig, dass du das hier allein regelst.“

    „Nein?“

    „Nein. Ich muss mich nicht von dir retten lassen.“ Das hatte er einmal getan und das reichte. „Ich bin ja nicht dämlich.“

    Sie war nicht mehr die erbärmliche Gestalt von damals. Sie hatte studiert. Hatte Arbeit. Verfolgte ihre eigenen Ziele. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war sie glücklich. Und sie würde nicht zulassen, dass er ihr das Gefühl gab, unterlegen zu sein.

    „Nein? Warum läufst du dann bei diesem Wetter stundenlang in Jeans, Turnschuhen und diesem lächerlich dünnen Jäckchen herum? Du bist sicher schon völlig unterkühlt.“

    „Das war nicht stundenlang.“

    „Es waren drei Stunden.“

    Tatsächlich? Sie hatte nicht gemerkt, dass es so spät geworden war. Außerdem hatte sie nicht damit gerechnet, dass er darauf achtete, wie lange sie wegblieb – geschweige denn, was sie anhatte. Und tatsächlich spürte sie ihre Füße und Finger nicht mehr.

    „Zieh den an.“ Er zog sich den Mantel aus.

    „Das werde ich nicht tun.“

    „Doch, das wirst du.“

    Sie wollte weitergehen.

    „Es reicht“, knurrte er. „Ich bin nicht in der Stimmung für Sperenzchen.“ Er legte ihr den Mantel um die Schultern.

    „Aber du bist derjenige, der auf sich aufpassen muss“, wandte sie ein.

    „Ich bin zehnmal fitter als du.“

    Damit hatte er wohl recht.

    „Und ich bin dem Wetter entsprechend gekleidet“, fügte er hinzu.

    Oh ja, er war perfekt mit seinen Lederstiefeln, mehreren Schichten Wollsachen und diesen viel zu breiten Schultern.

    „Jetzt gib mir die verflixten Tüten“, bellte er sie an. „Du brichst dir schon nichts ab, wenn du dir von mir helfen lässt.“ Er nahm die Einkäufe und bedachte Zara mit einem finsteren Blick. „Bist du sicher, dass du noch laufen kannst? Der Wagen steht ein Stück weiter. Ich dachte, ich laufe lieber, falls …“ Er verstummte und runzelte die Stirn.

    „Ja, mir geht es bestens“, antwortete sie und stapfte hinter ihm her.

    Tomas kochte vor Wut. Was dachte sie sich nur dabei, bei diesem Wetter wegzufahren? Was war mit ihrem Wagen passiert? Und wie hatte das mit dem Handy passieren können? Dämlich war gar kein Ausdruck dafür!

    Seit über einer Stunde machte er sich Sorgen. Er hatte Jasper angerufen, um ihn nach ihrer Nummer zu fragen, doch als er sie angerufen hatte, war direkt ihre Mailbox angegangen. Seitdem machte er sich ernsthafte Sorgen.

    Also hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht.

    Und dann hatte er sie gefunden, wie sie lächelnd und vor sich hinsingend im Schneegestöber herumspaziert war. Das war so unmöglich wie verantwortungslos, und er hätte sie am liebsten …

    Er verbot sich, weiter darüber nachzudenken, da ihn das nur noch wütender machte. Doch sein Ärger wuchs weiter. Er warf ihre Einkäufe auf den Rücksitz seines Jeeps. Es entging ihm nicht, dass sie sich während der Fahrt bemühte, nicht zu zittern. Doch als sie – kaum im Haus angekommen – seine Jacke auszog und sich anschickte, ihre Einkäufe wegzuräumen, platzte ihm der Kragen. Machte sie sich denn gar keine Gedanken um ihre Gesundheit?

    „Was soll das hier werden?“, fuhr er sie an.

    „Ich mache meine Arbeit.“ Er griff nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten, und fluchte, als er spürte, wie kalt ihre Finger waren. „Du ziehst dich jetzt um.“

    „Was?“

    Anstatt zu antworten packte er sie am Oberarm, schlang den freien Arm um ihre Taille und dirigierte sie aus der Küche.

    „Tomas …“

    „Du wirst jetzt duschen und dir etwas Warmes anziehen“, sagte er und trug sie halb die Treppe hinauf.

    „Aber das ist doch …“

    „Deine Finger sind eiskalt. Du solltest Handschuhe tragen.“ Morgen würde er ihr welche besorgen.

    „Mir geht es sehr gut.“

    „Vielleicht, wenn du wieder warm und trocken bist.“ In ihrem Schlafzimmer ließ er sie los.

    Doch sie rührte sich nicht und sah nur zu ihm auf. „Tomas …“

    Er ertrug es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen – sie war viel zu hübsch mit ihren großen Augen und ihren geschwungenen Lippen.

    Also sah er stattdessen ihre nassen Jeans an und versuchte, nicht auf die weiblichen Formen zu achten, die sich darunter verbargen. Natürlich funktionierte das nicht. Also sah er ihre noch nasseren Schuhe an, deren Schnürsenkel völlig verheddert waren. Sie würde sie mit ihren kalten Händen auf keinen Fall aufbekommen.

    Also kniete er sich hin und entwirrte die Schnürbänder.

    Zara blieb das Herz stehen, als Tomas sich vor sie hinkniete und anfing, ihre Schnürsenkel zu entknoten. Sie war wie gelähmt. Was für ein freundlicher Mensch sich hinter dieser griesgrämigen Fassade verbarg! Nachdem er die Bänder entwirrt und ihr aus den Schuhen und Socken geholfen hatte, sah er zu ihr auf. „Und jetzt mach, dass du ins Bad kommst, oder ich bringe dich hin“, ermahnte er sie freundlich.

    Dieser Befehl ließ sie restlos dahinschmelzen.

    „Wirklich?“, fragte sie lächelnd. „Wie willst du das denn machen?“

    Einen Moment lang sah er weiter zu ihr auf und betrachtete ihren Mund. Dann stand er unvermittelt auf, und bevor Zara sich versah, umfasste er ihre Handgelenke mit einer Hand, schob mit der anderen seinen Pullover hoch und drückte ihre eisigen Hände auf seine warme Haut.

    Ihr stockte der Atem – vor Schreck und weil es sich so gut anfühlte. Sie schaute ihm ins Gesicht. Sein intensiver Blick und sein stetiger Herzschlag unter ihrer Hand brachten sie komplett durcheinander. Sein Oberkörper fühlte sich warm und fest an, und unter ihren plötzlich überempfindlichen Fingerspitzen spürte sie feine Härchen.

    „Tomas“, flehte sie.

    Er machte noch einen Schritt auf sie zu und küsste sie.

    Sie seufzte vor Wonne. Der Kuss war heftig, weil Tomas seine ganze Wut und Leidenschaft hineinlegte, und beides fachte das Verlangen an, das Zara die ganze Zeit zu unterdrücken versucht hatte. Doch nun gab es kein Halten mehr. Er zog sie enger an sich, als sie erneut aufstöhnte, ließ seine Hände über ihren Rücken nach unten wandern, um ihre Hüfte an seine zu drücken. Sie schmiegte sich an ihn und spreizte die Hände, um mehr von seinem warmen nackten Oberkörper zu spüren. Sie konnte ihm nicht nah genug sein. Wollte mehr von ihm.

    Der Kuss wurde inniger, Zara reckte sich ihm entgegen, um ihm noch näher zu sein. Er neckte sie, umspielte ihre Zunge mit seiner und ließ sie in ihren Mund gleiten – so innig und fordernd. Und er nahm ihr damit all ihre Hemmungen. Er löste sich von ihren Lippen, um erst ihr Kinn und dann ihren Hals mit kleinen Küssen zu bedecken. Sie bog sich ihm entgegen und ließ ihn die zarte Haut erst mit den Lippen und dann ganz sachte mit den Zähnen liebkosen. Als sie aufstöhnte, widmete er sich wieder ihrem Mund. Wie mühelos er ihr Blut vor verzweifeltem Verlangen zum Summen brachte!

    Fieberhaft fuhr sie mit den Händen über seinen Oberkörper; sie wollte mehr. Mit den Fingerspitzen rieb sie an seinen kleinen, flachen Brustwarzen, worauf er sie fester an sich drückte und sie noch wilder küsste. Zara gab sich ganz seinem Kuss hin – sie wollte ihm alles geben. Er sollte sie ganz nehmen.

    Wieder stöhnte sie, die Knie wurden ihr weich, doch er löste sich von ihr und sah ihr ins Gesicht. Und sie konnte nicht anders als ihn ganz benommen vor Lust anzustrahlen.

    Nie hatte ein Mann solche Gefühle in ihr ausgelöst. Ein solches Verlangen.

    Heftig atmend sah er sie mit wildem Blick an. Doch er lächelte nicht.

    Und auch ihr Lächeln versiegte, als sie merkte, dass er sich verspannte. Sie tat es ihm gleich, als er sich schließlich straffte.

    „Ab ins Bad mit dir“, sagte er. „Auf der Stelle.“

    „J… ja“, stammelte sie und lief los.


5. KAPITEL

    Zara stand unter der Dusche und war durcheinander und unglücklich. Ihr Herz tat ihr weh – was albern war, weil sie genau wusste, dass er nicht für sie empfand, was sie für ihn empfand. Er hatte sie nicht geküsst, weil er seit vierundzwanzig Stunden an nichts anderes mehr hatte denken können. Nicht Lust hatte ihn angetrieben, sondern Wut. Weil sie sich ihm widersetzt hatte und er das nicht gewohnt war. Er hatte ihr seinen Willen aufdrängen wollen, aber er empfand kein Verlangen nach ihr.

    Sie hingegen begehrte ihn und konnte gar nicht genug von ihm bekommen.

    Und er wusste es. Was ihr furchtbar peinlich war.

    Schließlich verließ sie die Dusche und zog sich an. Sie würde sich nicht in ihrem Zimmer verstecken oder abreisen. Sie lief nicht davon, wenn es schwierig wurde. Sie würde bleiben und das tun, was zu tun sie versprochen hatte.

    Dass sie mittlerweile so stark war, hatte sie Tomas zu verdanken. Doch das wusste er nicht.

    Als sie in die Küche ging, um Abendessen zu kochen, war er bereits dort und lehnte an der Küchenzeile. Er trug ein schwarzes Hemd, eine Hose mit Bügelfalten und Loafer. Vielleicht sollte das businessmäßig aussehen – Zara fand es ungeheuer sexy. Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, um gar nicht erst in die Versuchung zu kommen, ihn anzustarren wie ein verliebter Teenager. Die Tüten mit den Einkäufen waren verschwunden. Offenbar hatte Tomas die Sachen weggeräumt.

    „Ich möchte mich gern für eben entschuldigen“, sagte er.

    Zara errötete und hoffte, dass sie nicht so verzagt klang, wie sie sich fühlte. „Ich war ja nicht ganz unbeteiligt.“ Denn sie hatte ihn ermutigt. Gestöhnt. Sich an ihn geschmiegt und ihn gestreichelt und …

    „Es wird nicht wieder vorkommen“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt.

    Sie nickte und ärgerte sich darüber, dass sie noch tiefer errötete, weil sie wollte, dass es wieder passierte. Er hingegen sah aus, als könne er sie nicht weniger begehren, so frostig war sein Blick. Es war offensichtlich, dass ihm ihre übertriebene Reaktion unangenehm war und er ihr nun so schnell wie möglich klarmachen musste, dass nichts mehr zwischen ihnen laufen würde.

    Zutiefst beschämt sah sie zu Boden. „Ich werde mich jetzt um das Essen kümmern.“

    Er nickte und verließ die Küche.

    Sie war zugleich erleichtert und enttäuscht, dass er gegangen war. Um die kommenden Tage zu überstehen, musste sie beschäftigt bleiben. Doch während sie das Steak vorbereitete, Kräuter hackte und Gemüse schnitt, drehten sich ihre Gedanken im Kreis.

    Sie müsste ihm sagen, woher sie sich kannten. Doch er würde wütend werden, und sie wollte das nicht allein über sich ergehen lassen – so tapfer, wie sie sich einreden wollte, war sie nicht. Und sie wollte ihm nicht wehtun. Also würde sie warten müssen, bis Jasper kam. Und bis dahin würde sie Tomas aus dem Weg gehen und das Verlangen nach ihm überwinden.

    Sie wusste, dass es nichts Schlimmeres gab, als sich unerwünscht zu fühlen.

    Tomas ging zurück in seine Höhle. Auf dem Weg dorthin sah er abwesend die Bilder an der Wand an. Gesichter von Leuten, die er früher einmal gekannt hatte. Gesichter, an die er sich nicht erinnerte, und die er sich nun neu einprägte.

    Nach dem Duschen hatte sie nach Sonne gerochen. Gern wäre er ihr näher gekommen in der Küche. Aber das, was passiert war, durfte nicht noch einmal passieren, auch wenn sie so aussah, als würde sie es sich wünschen. Also hatte er sich entschuldigt und sie damit in die Schranken gewiesen. Er musste auf Abstand gehen.

    Tomas hatte keine Ahnung, wie lange er keinen Sex mehr gehabt hatte. In den letzten zwölf Monaten hatte er definitiv keine intimen Beziehungen gepflegt. Vor seinem Unfall hatte er sich wohl mit Frauen getroffen, doch nach dem, was er bislang hatte in Erfahrung bringen können, hatte er sich nie auf längere Beziehungen eingelassen. An Beziehungen und Familie glaubte er nicht. Er hatte so etwas nie gehabt und würde es nie haben. Er wusste nur zu gut, dass er selbst der Einzige war, auf den er sich verlassen konnte. Das hatte ihn seine eigene sogenannte Familie gelehrt.

    Was er definitiv vergessen hatte, war, wie gut es sich anfühlte, eine Frau in den Armen zu halten. Bei dem bloßen Gedanken daran wurde er hart. Tomas unterdrückte ein Stöhnen.

    Er wollte Sex. Mit ihr. Jetzt.

    Er wollte es so sehr, dass es ihn fast um den Verstand brachte.

    Aber sonst wollte er nichts – wollte keine Beziehung, wollte sich nicht anvertrauen oder öffnen. Keine Gefühle. Keinen Austausch, der über das Körperliche hinausging. Mit ihr genauso wenig wie mit jeder anderen Frau. Aber er konnte nicht erwarten, dass Zara sich ihm körperlich hingab, wenn er ihr ansonsten nichts bieten konnte. Sie kam ihm nicht wie eine Frau vor, die für eine kurze Affäre zu haben war.

    Das änderte aber nichts daran, dass er Zara begehrte.

    Er starrte auf den Bildschirm und versuchte, sich zu konzentrieren, quälte sich mit den Berichten, bis er auf dem neuesten Stand war. Dann schrieb er lange E-Mails an seine Angestellten, die unter Jaspers Aufsicht im Büro in London arbeiteten. Er musste einfach nur weiter arbeiten. Seine Arbeit hatte er voll unter Kontrolle. Bis er irgendwann ihre Schritte hörte.

    Zara sah ihn nicht an. Sie musste sich konzentrieren, nichts von dem, was sie auf dem Tablett hatte, zu verschütten. Eigentlich hätte er ihr helfen müssen, aber er war wie gebannt. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Haut strahlte. Sie war so hübsch mit dem Haar, das sich zur Hälfte aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte und dem Saucenfleck auf dem weißen T-Shirt, dass er den Blick nicht von ihr losreißen konnte.

    „Hier kommt das Essen.“ Sie stellte das Tablett auf den Tisch. „Ich bin nicht gekränkt, wenn du es nicht magst.“

    Tomas gefiel ihr rechtfertigender Ton nicht. Er wünschte sich ihr Lächeln und ihren Widerspruchsgeist zurück. Er mochte es, wenn sie aufrichtig war und sich nicht versteckte.

    „Ich verspreche, ehrlich zu sein bei meiner Einschätzung“, antwortete er trocken und hoffte, sie damit zu provozieren.

    Doch sie sagte nichts.

    Enttäuscht sah er zu, wie sie den Raum verließ. Sie hatte regelrecht die Flucht ergriffen, und das war nicht weiter verwunderlich.

    Er hätte sie nie anrühren dürfen. Hätte nie zulassen dürfen, dass sie blieb.

    Tomas sah das Essen an, das sie gebracht hatte. Er hatte zwar keinen Hunger, aber er wollte nicht, dass sie sich noch unwohler fühlte.

    Schon beim ersten Bissen schloss er genussvoll die Augen. Das Steak war zart und saftig, die Kartoffeln perfekt, die Suppe kräftig und herzhaft. Was für eine köstliche Mahlzeit!

    Zum ersten Mal seit Monaten konnte er nicht genug von einem Essen bekommen.

    Es war, als habe sie in zweifacher Hinsicht seinen Appetit geweckt. Nur einen davon konnte er befriedigen. Doch mit jedem Happen, der den einen Hunger stillte, wurde der andere größer.

    Zu gern wäre er mit seinem Tablett in die Küche gegangen, um mit ihr zusammen zu essen. So gutes Essen musste gemeinsam genossen werden. Doch das konnte er nicht tun. Die Atmosphäre zwischen ihnen war zu gespannt, er begehrte Zara zu sehr. Außerdem vermutete er, dass sie mehr über ihn wusste, als er ihr gesagt hatte. Sie wusste, dass etwas nicht mit ihm stimmte.

    Also genoss er die Speisen, die sie ihm zubereitet hatte, allein, und versuchte, nicht auf seinen widerspenstigen Körper zu hören. Doch das gelang ihm nicht.

    Seufzend legte er sein Besteck beiseite. Er bekam den letzten Bissen nicht hinunter. Er musste ehrlich zu ihr sein, zumindest in dieser Angelegenheit.

    Sie saß mit dem Rücken zur Tür am Tisch und las in einem Kochbuch. Ihre Füße waren nackt, ihre engen Jeans und ihr T-Shirt betonten ihre anziehende Figur.

    Als er spürte, wie sein Körper auf ihren reagierte, hielt er verärgert inne. Sich so wenig unter Kontrolle zu haben war ihm fremd, und trotzdem wollte er diesem Impuls zu gern nachgeben.

    „Wo soll ich das Tablett hinstellen?“, fragte er und blieb im Türrahmen stehen. Er wagte nicht, ihr noch näher zu kommen.

    Sie fuhr herum und ihre Blicke trafen sich zum ersten Mal seit dem Kuss. Einen Moment lang war diese Leidenschaft wieder da.

    Zara sagte kein Wort. Das brauchte sie auch nicht. Ihr Blick sprach Bände. Unsicher und voll unterschwelligem Verlangen, von dem er wusste, dass er es mit einem Kuss vollends entflammen konnte. Was, wenn es nicht bei einem Kuss bliebe? Wie würde sie dann reagieren?

    „Es war köstlich“, sagte er steif, entschlossen, beherrscht zu bleiben. „Danke.“

    „Gern.“ Sie erhob sich, nahm ihm das Tablett ab und ging dann rasch auf die andere Seite des Tisches, um Abstand, ja, eine Grenze zwischen sich und ihn zu bringen.

    Tomas lehnte sich in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich in der blitzsauberen Küche um. „Hast du schon gegessen?“

    Sie stellte die Teller neben die Spüle. „Ich habe beim Kochen gegessen.“

    Er nickte, mochte aber noch nicht gehen. „Der Mann, der angeboten hat, uns mitzunehmen, kanntest du ihn?“ Er fragte sie nur ungern, aber er musste es wissen.

    Sie schüttelte den Kopf. „Und du?“

    Einen Moment lang überlegte er, es ihr zu sagen. Doch er mochte ihr die Wahrheit nicht anvertrauen. Er wollte das alles nur vergessen.

    Welch eine Ironie.

    „Du kochst sehr gut“, sagte er stattdessen. „So etwas Gutes habe ich lange nicht gegessen.“

    „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.“

    Verkrampfter konnte eine Unterhaltung nicht sein. Tomas gönnte sich einen letzten Blick, dann straffte er sich und ging zurück in sein Arbeitszimmer.

    Tomas’ Lob ihrer Kochkünste freute Zara nicht so sehr, wie sie geglaubt hätte. Sie wünschte sich etwas anderes von ihm, das sie nicht bekommen konnte.

    Sie putzte die Küche und schrubbte anschließend den ohnehin schon sauberen Boden, bevor sie in den tollen Kochbüchern blätterte, die sie in der Speisekammer gefunden hatte.

    Er kam nicht noch einmal in die Küche, und sie ging nicht noch einmal in sein Arbeitszimmer. Sie wusste, dass er keine heiße Schokolade oder Ähnliches wollte. Sie selbst würde auch nichts Warmes mehr trinken. Sie glühte noch immer von seinem Kuss.

    Irgendwann ging sie ins Bett, doch sie konnte nicht einschlafen. Also schaltete sie das Licht wieder ein und nahm sich eines der Kochbücher vor. Aber die leisen Geräusche im Haus lenkten sie immer wieder ab.

    Und dann die Stille.

    Sicher schlief er nun. Doch sie kam noch immer nicht zur Ruhe. Immer wieder musste sie an den Kuss denken.

    Bei der Erinnerung daran wurde ihr ganz heiß. Sie war so nervös, dass sie es keine Sekunde länger im Bett aushielt. Also stand sie auf und zog sich rasch ihre Jeans und ein T-Shirt über. Die Unterwäsche ließ sie einfach weg. Im Dunkeln schlich sie in die Küche hinunter, denn das Einzige, womit sie sich jetzt ablenken konnte, war Arbeit.

    Sie stellte die Zutaten auf dem Tisch bereit. Zuerst würde sie Brot machen – beim Schlagen des Teiges könnte sie sich abreagieren, dieses Verlangen loswerden, das er in ihr ausgelöst hatte.

    Und wenn er keinen Zucker mochte – sie liebte Zucker. Sie würde Kekse backen. Und Kuchen. Und Blätterteiggebäck. Hauptsache, sie hatte genug zu tun, bis die Sonne aufgehen und diese unerträgliche Sehnsucht verschwinden würde.

    Zara stellte beide Öfen an. Sie würde so viel zu tun haben, dass sie an nichts anderes denken könnte. Sie wog, hackte, mischte und knetete. Rührte, glasierte und …

    „Was machst du da?“

    Fast sterben vor Schreck.

    „Sorry.“ Tomas hob beschwichtigend die Hände, als sie aufschrie. „Dir ist schon klar, dass es zwei Uhr nachts ist, oder?“, fragte er lächelnd

    Wirklich? Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand.

    Natürlich hatte er recht.

    Sie wischte sich die Stirn mit der Rückseite ihrer teigbeschmierten Hand ab. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“

    „Hast du nicht. Ich konnte nicht schlafen.“

    Auch er trug Jeans und T-Shirt und war barfuß, und mit seinen Bartstoppeln und diesem Blick sah er so aufregend aus, dass all ihre Bemühungen, an etwas anderes zu denken, vergeblich waren. Sie legte den Teig auf die Arbeitsfläche und drückte ihn flach. „Warum nicht?“, fragte sie.

    „Ich konnte nicht abschalten.“

    Ihr Puls beschleunigte sich. „Arbeit?“

    „Nein.“

    Ihre Blicke trafen sich. Als Zara den tiefen Schmerz in seinen Augen sah, senkte sie den Blick rasch auf den Keksteig. Ihr war klar, dass sie nicht länger schweigen durfte. „Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass es mir leid tut?“, fragte sie.

    „Ich will nicht von dir bedauert werden.“

    Zara blickte wieder auf, hielt seinem Blick jedoch nicht stand. Sie wagte nicht, so aufrichtig zu sein, wie sie es hätte sein sollen. „Aber ich …“

    „Ich weiß, dass du es weißt“, unterbrach er sie. „Dass ich mich an vieles nicht erinnere, heißt nicht, dass ich nichts mitkriege.“

    Also hatte sie recht gehabt. Er litt unter Amnesie. „Kannst du dich an irgendetwas von der Zeit vor dem Unfall erinnern?“

    „Mir fehlen etwa zehn Jahre. Fast die gesamte Zeit, seitdem ich aus Italien nach England gekommen bin.“

    Wie sollte sie da kein Mitleid mit ihm haben? Sie räusperte sich. „Meinst du, es kommt irgendwann zurück?“

    „Keine Ahnung. Seit dem Unfall ist ein Jahr vergangen. Je länger die Amnesie anhält, desto unwahrscheinlicher ist es, dass die Erinnerung komplett zurückkommt.“

    „Und du kannst dich an nichts aus der Zeit erinnern?“, fragte sie beklommen. „Was ist mit deiner Arbeit?“

    „Ich habe die gesamte Fachliteratur noch einmal gelesen.“

    In nur einem Jahr? „Erstaunlich, dass du dir das alles merken kannst.“

    „Ich erinnere mich an alles, was passiert ist, nachdem ich aus dem künstlichen Koma aufgewacht bin.“

    Zara ließ von dem Teig ab und wusch sich die Hände. „Und deine Galerie oben …“

    „Das sind alle Leute, mit denen ich in den letzten zehn Jahren zu tun hatte. Jasper hat mir dabei geholfen.“

    „Und sonst weiß es keiner.“

    „Nur meine Ärzte. Und Jasper. Und mein Personal. Und jetzt du.“

    Und niemand konnte es herausfinden, weil er sich hier verschanzt hatte und sich weigerte, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten.

    Sie trocknete ihre Hände ab und wandte sich ihm zu. „Ich werde es keinem sagen.“ Ein lautes Piepen unterbrach sie. Zara nahm die Ofenhandschuhe und zog das Blech aus dem Ofen.

    „Wer soll das alles essen?“, fragte er, als sie die Schokoladenbrownies zum Abkühlen auf einen Rost legte.

    Die Brötchen und die herzhaften Tartelettes waren bereits abgekühlt. Zara überlegte, ob sie den Teig für die Zitronenkekse einfach entsorgen sollte.

    „Warum konntest du nicht schlafen?“, wollte er wissen.

    Sie konnte nicht einfach über seine Frage hinweggehen – aber auch über das nicht, was er ihr gerade anvertraut hatte. Sie schaltete den Ofen aus und sah ihn an. „Das muss eine sehr einsame Zeit gewesen sein.“

    „Machst du das alles aus Mitleid?“ Er kam näher und zeigte auf das Gebäck, doch sie wusste, dass er ihre Schlaflosigkeit, ihre Fragen und ihre Besorgtheit meinte. „Denn Mitleid will ich nicht von dir.“

    „Sondern?“

    „Nichts“, antwortete er leise. „Ich will nichts.“ Er strich ihr sacht eine Strähne hinter das Ohr. „Nur die Wahrheit. Warum bist du hergekommen?“

    Natürlich wusste er, dass mehr dahintersteckte – er war ja nicht dumm. Doch Zara brachte es nicht über sich, es ihm zu sagen. Sie wollte das innige, friedliche Verhältnis, zu dem sie gefunden hatten, nicht gleich wieder zerstören. „Weil Jasper mich darum gebeten hat.“

    Das war die Wahrheit.

    „Weil du ihm etwas schuldig bist?“, hakte Tomas nach.

    Sie nickte und unterdrückte die Tränen.

    „Mir hat er auch mal geholfen.“

    „Und du ihm. Du hast ihn aus dem Wagen geholt.“

    „Das hätte jeder getan.“

    Nicht jeder hätte es getan. Und nicht jeder hätte eine Fremde geheiratet, um sie aus unerträglichen Verhältnissen zu retten.

    „Hat er dir davon erzählt?“, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf. „Er hat kein Wort davon gesagt. Tomas …“ Sie verstummte. Sein Blick war gerade so warm, und auch wenn sie nicht ganz an das glauben mochte, was sie darin zu sehen meinte, wollte sie diesen Ausdruck nicht aus seinem Gesicht vertreiben.

    „Was?“

    Sie konnte es ihm nicht sagen. Nicht jetzt. Und sie konnte ihn nicht fragen, was sie wirklich wissen wollte. Sie war noch immer ein Feigling.

    „Was willst du von mir?“

    Das spielte keine Rolle. Und sie war Enttäuschungen gewohnt. Doch er kam noch näher und sah sie aufmerksam an.

    „Zara“, sagte er und streichelte ihre Wange. „Deine Haut ist so weich.“

    Als er seinen Blick auf ihren Mund senkte, betete sie, dass er das tun würde, von dem sie glaubte, dass er es vorhatte.

    Er sah ihr in die Augen. „Du bist zu verlockend.“

    Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie ganz sanft. Zu sanft. Und zu kurz.

    Sie gab einen Seufzer von sich – vor Lust und Enttäuschung.

    Doch er küsste sie wieder und bog sie zurück, bis sie sich an seinen Schultern festhalten musste und sich an ihn schmiegte.

    Genau das war es, was sie wollte. Ihm ganz nah sein. Von ihm begehrt werden. Von ihm berührt werden. Sie war bereit, ihm alles zu geben, wenn er nur nicht aufhörte, sie zu berühren. Er hatte eine Hand um ihre Taille geschlungen, mit der anderen hielt er ihr Gesicht umfasst. Er küsste sie voller Leidenschaft, und sie erwiderte gierig seinen Kuss.

    „Du riechst so lecker“, flüsterte er, als er sich von ihrem Mund löste, um ihr Kinn mit kleinen Küssen zu bedecken.

    „Das ist die Vanille und der Zucker …“

    „Nicht ganz.“

    „Du magst nichts Süßes.“

    „Da habe ich mich geirrt“, sagte er und küsste sie wieder auf den Mund.

    Als sie spürte, dass er sich wieder entfernte, seufzte sie widerwillig. Nie würde sie genug von seinen Küssen bekommen. Doch er griff lächelnd nach dem Saum ihres T-Shirts.

    Sie erstarrte, hinderte ihn aber nicht daran, ihr das T-Shirt auszuziehen. Stattdessen half sie ihm dabei, indem sie es von den Armen abstreifte. Doch sie senkte den Kopf und errötete, als er schweigend ihre nackten Brüste betrachtete.

    Verlegen sah sie an sich hinunter. Ihre Brustwarzen hatten sich aufgerichtet, als wollten sie ihn auffordern, sie zu berühren. Sie stellte sich vor, wie er mit der Zunge …

    Sie erbebte.

    Ihre Gedanken waren so schamlos, dass es sie erschreckte. Doch bevor sie sich abwenden konnte, legte er seine Hände um ihre Taille.

    „Zara.“ Er ließ seine Hände nach oben wandern und umfasste ihre Brüste. „Du bist so schön.“

    Zara wusste, dass sie nicht besonders aussah, aber es war nett, dass er es sagte.

    „Du bist schön“, wiederholte er und streichelte mit den Daumen über ihre Brustwarzen. „Ich werde dafür sorgen, dass du mir glaubst.“ Er trat einen Schritt zurück und zog sein T-Shirt aus.

    Sie sah ihn an, und der Ansturm der Gefühle ließ sie ihre Verlegenheit vergessen. Zwischen ihren Beinen pulsierte es vor Verlangen.

    Er war schön.

    „Deine Muskeln.“ So ausdefiniert. So straff. Ohne nachzudenken streckte sie eine Hand aus und streichelte eine seiner Narbe. Seine Haut fühlte sich warm an, und Zara machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Handfläche auf seinen Oberkörper. Sie wollte ihn ganz spüren.

    Er zog sie an sich und küsste sie wieder. Als ihre Oberkörper sich berührten, wurde Zara von betörenden Empfindungen durchzuckt. Sie klammerte sich ganz fest an ihn, weil sie nicht wollte, dass er sich wieder von ihr löste.

    Doch das versuchte er gar nicht. Stattdessen küsste er sie, schob sie nach hinten, bis sie mit den Schenkeln gegen den großen Küchentisch stieß, und hob sie hoch, um sie daraufzusetzen. Ohne den Kuss zu unterbrechen beugte er sich vor und legte sie rücklings auf die Tischplatte, seine Beine zwischen ihren Schenkeln, dort, wo sie sich so sehr nach ihm sehnte. Sie stöhnte auf, als sie sein Gewicht auf sich spürte, und bog sich ihm hungrig entgegen.

    Eine unerträgliche Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Instinktiv wollte sie mehr als nur sein Gewicht auf sich spüren, sie wollte, dass er sie festhielt, wollte sich in seinen Armen sicher und zugleich ausgeliefert fühlen. Es war so widersprüchlich, wonach sie sich sehnte – sie wollte genau das, aber mehr, schneller, aber langsamer. Unfähig, ihre Wünsche zu äußern, stöhnte sie, und er küsste sie wieder. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund ein. Sie schlang die Arme um ihn und streichelte seinen Rücken. Sein durchtrainierter Körper fühlte sich so perfekt an, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnte.

    Sie schloss die Augen und spürte seine Berührungen nur noch intensiver. Er gab ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Er streichelte sie, und hörte nicht auf, sie zu küssen, so als gäbe es nichts Dringenderes auf der Welt. Und sie wollte, dass es nie aufhörte. Und sie wollte mehr.

    Als er jetzt seine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ, öffnete Zara die Augen und presste die Schenkel zusammen – teils, um sie genau dort festzuhalten, teils, um Tomas zu stoppen. Noch nie war sie mit einem Mann so intim gewesen, und auf einmal schämte sie sich für ihre Freizügigkeit.

    Tomas hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Er sagte nichts, sondern lächelte nur vielsagend.

    Nun war es vollends um sie geschehen. Genau das war es, was sie wollte. Dass er ihr nah war und sie berührte und es genoss. Als er ihre Reaktion spürte, begann er, ihre empfindsamste Stelle zu reizen und fachte ihre Lust weiter an.

    Sie öffnete den Mund, bekam aber kein Wort heraus. Seine Finger bewegten sich schneller. Und dann küsste er sie wieder – sie ließ ihn. Ihre Verlegenheit wurde mit jeder Berührung schwächer. Sie wollte einfach nur noch ihren Trieben gehorchen. Ihre eigenen Berührungen wurden immer drängender. Sie klammerte sich an seine Schultern, spürte die harten Muskeln unter seiner warmen Haut, drängte sich seinen Fingern entgegen, mit denen er diese fantastischen Empfindungen in ihr auslöste.

    „Lass dich gehen“, befahl er. „Ich will dich spüren.“

    Sie wand sich vor Lust. „Tomas“, flehte sie, weil sie spürte, dass es gleich so weit war. „Oh, nein.“ Sie hatte ihn auch verwöhnen wollen, doch nun war es zu spät.

    „Oh, ja“, sagte er und hob den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen, während er sie weiter sinnlich massierte.

    Stöhnend bog sie sich ihm entgegen.

    „Genieß es!“

    Sie wand sich vor unerträglicher Wonne. Als die Wellen der Lust sie mit sich rissen, schrie sie auf. Es war zu intensiv. Zu viel.

    „Ja, genau so.“ Es war offensichtlich, dass ihm ihre Reaktion gefiel.

    Heftig atmend sah sie ihm in die Augen – er war ihr so nah, aber doch so unergründlich. Sie fuhr sich über die Lippen und atmete tief ein. Und stellte fest, dass sie Lust auf mehr hatte.

    Als er sie wieder küsste, brandete das Verlangen erneut und umso stärker in ihr auf. Mit ihrer Zunge umspielte sie seine, um sie dann daran vorbei in seinen Mund gleiten zu lassen. Sie wollte ihm das geben, was er ihr gegeben hatte.

    Er ließ sie eine Weile gewähren, bevor er wieder die Kontrolle übernahm. Er drängte sich zwischen ihre gespreizten Beine. Sie schmiegte sich ihm entgegen, während die Nachbeben ihres Höhepunktes sie durchzuckten.

    „Du willst mehr“, sagte er und öffnete ohne auf eine Antwort zu warten ihre Jeans und zog sie ihr aus. „Kein Höschen?“ Er lächelte. „Also Zara …“

    Erschrocken setzte sie sich auf und zog die Knie an. Nie war sie so nackt vor einem Mann gewesen.

    Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und hielt es so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich habe nichts weiter vor, als dafür zu sorgen, dass du dich gut fühlst“, versprach er.

    Ihr Atem beschleunigte sich. Sie kämpfte gegen die Gefühle an, die in ihr aufwallten. Seit Jahren hatte keiner sich um ihre Bedürfnisse und Gefühle gekümmert.

    Sie wollte etwas sagen, doch sie bekam kein Wort heraus.

    Er küsste sie. Sanft und zärtlich und fragend. Seufzend erwiderte sie seinen Kuss. Und schon hatte er wieder die Leidenschaft in ihr entfacht.

    Erst legte er seine Hände auf ihre Knie, dann drückte er sie sanft auseinander.

    „Keine Angst“, flüsterte er. „Und lass dich gehen.“

    Sie konnte gar nicht anders. Nicht, wenn er sie so küsste. Als er sie an den Rand des Tisches zog und sich zwischen ihre Beine drängte, ließ sie ihn gewähren.

    Sie stöhnte auf vor Frust darüber, dass er noch immer seine Jeans anhatte. Sie wollte ihn spüren – aber nackt.

    Doch er lenkte sie ab, indem er ihre Brüste küsste. Sie umfasste und sanft knetete, die Brustwarzen liebkoste und daran saugte.

    Benommen sah sie zu, wie er sie verwöhnte, sich ihrem Körper voller Aufmerksamkeit und Sorgfalt widmete. Sie keuchte auf, als er sich weiter nach unten bewegte, bis er an ihrer intimsten Stelle angekommen war und sie dort küsste, wo sie glühte vor Verlangen.

    „Tomas …“, flüsterte sie und wusste nicht, ob sie damit sagen wollte, dass er aufhören oder dass er weitermachen solle.

    Mit den Händen auf ihren Schenkeln hielt er ihre Beine gespreizt, sodass er sie nach Belieben erkunden konnte. So, wie sie es wollte. Denn was er tat, fühlte sich so unaussprechlich gut an.

    Er schob eine Hand weiter nach oben und begann, Zara an ihrer empfindsamsten Stelle zu liebkosen. Währenddessen ließ er seine Zunge kreisen und hervorschnellen, saugte und leckte an ihr. Zara stöhnte, es fühlte sich so gut an.

    Trotz ihrer offenkundigen Überraschung hörte er nicht auf. Aber das wollte sie auch nicht. Nicht jetzt. Instinktiv bewegte sie sich ihm entgegen, bis er sie dort so küsste, wie er sie auf den Mund geküsst hatte – fordernd und eindringlich, bis sie sich voller Sehnsucht nach Erlösung unter ihm wand.

    „Bitte“, flehte sie, nicht mehr in der Lage, sich zurückzuhalten. „Bitte, bitte.“

    Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und hielt seinen Kopf fest. Das war nicht nötig, denn er blieb, wo er war. Und er küsste, rieb und saugte gnadenlos weiter. Mit einer Hand griff er nach oben, um ihre Brustwarze zu reizen. Zara bog sich ihm verzweifelt entgegen. Sie wollte mehr. Wollte, dass er sich so gut fühlte wie sie. Sie wollte ihn ganz.

    „Tomas“, flehte sie. „Nimm mich.“

    Doch er liebkoste sie so raffiniert weiter, bis sie von der Ekstase übermannt laut aufschrie.

    Als sie nach einer Weile die Augen öffnete, hatte er sich über sie gebeugt, die Arme rechts und links neben ihrem nackten Oberkörper aufgestützt, und musterte sie.

    Langsam wurde ihr bewusst, wie sie aussehen musste. Eine schamlose Frau, die befriedigt mit gespreizten Beinen vor ihm lag. Und das nicht in einem Bett, sondern auf seinem Küchentisch. Als wäre sie eine späte Mahlzeit, an der er sich labte.

    Doch nun verdüsterte sich sein Blick wieder. „Du solltest ins Bett gehen“, sagte er und richtete sich auf.

    Oh nein, das durfte er ihr nicht noch einmal antun.

    Mit distanziertem Gesichtsausdruck ergriff er ihre Hände und zog Zara in eine sitzende Position. Dann trat er einen Schritt zurück.

    Ihr Mut schwand. „Meine Kleider“, murmelte sie. Sie wollte sich anziehen und sich verkriechen, um darüber nachzudenken, was gerade passiert war. Und warum er seinen Schutzwall so furchtbar schnell wieder errichtet hatte. Oder war der nie weg gewesen?

    „Lass sie liegen“, befahl er.

    Sie wollte widersprechen, doch sie kam nicht dazu. Er nahm ihre Hand und marschierte los. Als sie die Küche verließen, löschte er nicht einmal das Licht.

    Vor lauter Enttäuschung brachte sie keinen Ton heraus. Die Minuten in der Küche waren die besten ihres Lebens gewesen. Diese jetzt waren die schlimmsten. Er hielt ihre Hand noch immer fest, als sie die Treppe hinaufgingen. Sie war splitterfasernackt. Er nicht.

    Ihr wurde kalt, und sie begann zu zittern. Sie versuchte, zu verstehen, was passiert war. Doch das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass er nicht auf seine Kosten gekommen war. Und sie so egoistisch war, dass sie noch mehr wollte.

    Aber er nicht. Sie spürte, wie er sich mit jeder Treppenstufe innerlich weiter zurückzog.

    Ihre Enttäuschung verwandelte sich in Verärgerung. Was hatte das eigentlich gesollt? Hatte er sie verführt, um sicherzustellen, dass sie ihn nicht verriet? Wie demütigend! Sie wollte einfach nur weg von ihm, um ihren Schmerz zu verbergen.

    Doch er blieb vor ihrer Tür stehen. Einen Moment lang stand er nur ganz steif da, ohne sie anzusehen, so, als wählte er seine Worte mit Bedacht.

    „Das hätte ich nicht …“ Er verstummte und sah ihr in die Augen. Dann seufzte er. „Schau mich nicht so an“, raunte er und drückte ihre Hand.


6. KAPITEL

    Zara kam nicht dazu, ins Zimmer zu flüchten und ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen, weil er sie unvermittelt voller Leidenschaft küsste. Er schob sie so schnell vor sich her, dass sie ins Straucheln geriet, und am Ende hob er sie einfach hoch und trug sie zum Bett. Einen Moment später presste er sie mit dem Gewicht seines Körpers in die Matratze. Es fühlte sich großartig an.

    „Ich möchte dich auch verwöhnen“, sagte sie. „Ich will, dass du …“

    Wieder brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sie klammerte sich an ihn, wie eben in der Küche, und sie wünschte, er wäre nackt.

    „Lass mich …“, sagte sie, als er schließlich den Kopf hob. „Ich will dich berühren. Dich erregen. Dich …“ Als sie merkte, was sie sagen wollte, verstummte sie. Worte, von denen sie nie geglaubt hätte, sie auszusprechen, und nun rutschten sie ihr einfach heraus.

    „Du glaubst, ich will dich nicht?“ Er ließ sich von ihr gleiten, legte sich auf die Seite und sah sie an. „Dann fass mich an und finde es heraus.“

    Einen Moment lang starrte sie ihn nur an, doch dann fuhr sie mit den Fingern über seinen muskulösen Oberkörper nach unten. Sie kämpfte mit dem Reißverschluss seiner Jeans, vor lauter Ungeduld waren ihre Finger ganz ungeschickt.

    Lachend stand er auf, um seine Jeans auszuziehen. Zara stockte der Atem, als sie ihn in seiner ganzen Pracht vor sich stehen sah. Sie rutschte an den Rand der Matratze und streckte die Hände nach ihm aus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Bevor er ins Bett zurückkam. Bevor sie sich nicht mehr traute. Jetzt wollte sie nichts anderes, als ihn zu berühren. Ihn zu küssen. Ihn so tief wie möglich in sich zu spüren.

    Er atmete scharf ein, als sie mit ihren Fingerspitzen über seinen Oberkörper strich und dann den Beweis seiner Erregung berührte.

    Er öffnete den Mund, sagte aber nichts. Er stand ganz steif da und sah sie mit hitzigem Blick an.

    Zara sah zu ihm auf und lächelte. Hatte es ihm tatsächlich die Sprache verschlagen? Sehr gut!

    Er atmete geräuschvoll aus. Zara schloss die Augen und beugte sich vor, um ihn in den Mund zu nehmen.

    „Zara …“

    Noch immer war sie etwas verunsichert von dem, was sie hier tat, doch sie merkte, dass ihre eigene Erregung sich steigerte, wenn sie ihm auf diese Weise Lust verschaffte.

    Sie hörte ihn fluchen und spürte, wie er sich verspannte.

    „Zara“, flüsterte er. „Ich … du …“

    Er seufzte tief und grub seine Finger in ihr Haar, um ihren Kopf festzuhalten, während er sich seiner Lust hingab. Zara spürte, dass er sich bemühte, sich nicht zu heftig zu bewegen, doch sie wollte nicht, dass er sich zurückhielt.

    Plötzlich zog er sich zurück. Doch er lächelte nicht. Er sah sie mit wildem Blick an, packte sie an den Schultern und drückte sie rücklings auf die Matratze.

    „Spreiz deine Beine, Zara“, befahl er. „Ich will dich wieder schmecken.“

    Dieses Mal zögerte sie nicht. Und er küsste, saugte und koste, dort, wo sie sich so nach seiner Berührung sehnte.

    „Bitte, bitte, bitte“, stöhnte sie, krallte sich in der Bettwäsche fest und bog sich ihm entgegen. Doch er erlöste sie nicht.

    „Ich bin gleich wieder da“, raunte er und löste sich von ihr.

    Jetzt begriff sie. Er würde ihr genau das geben, wonach sie sich sehnte.

    Als er aus dem Bad zurückkam, betonte das schwache Licht des ersterbenden Kaminfeuers seinen perfekten Körper und gab seiner Haut einen warmen Schimmer. Lächelnd sah sie zu, wie er sich das Kondom überzog. Sie war glücklich. Erregt. Und sie hatte ein wenig Angst.

    „Schau nicht so besorgt“, brummte er. „Ich habe zwar einiges vergessen, aber bestimmt nicht das.“ Er kniete sich aufs Bett und beugte sich über sie.

    Sie wollte ihn. Wollte ihn mehr, als sie je etwas gewollt hatte. Inbrünstig schlang sie die Arme um ihn.

    Er küsste sie wieder. Auch wenn sie sich schon ein wenig daran gewöhnt hatte, erstaunte es sie noch immer, wie schnell seine Küsse das heftigste Verlangen in ihr auslösten.

    „Ich kann nicht länger warten“, raunte er, stützte sich über sie und schob ihre Beine mit seinem Knie auseinander.

    „Dann versuch es auch nicht“, flüsterte sie. „Bitte.“ Sie wollte mit ihm zusammen sein. Ihn in sich spüren. Mit ihm gemeinsam den Gipfel der Lust erreichen.

    Sie würde ihm alles geben. Doch sie konnte einen leisen Schrei nicht unterdrücken, als er die zarte Barriere durchdrang.

    Er erstarrte und sah sie entsetzt an.

    Sie atmete aus und wand sich unter ihm, um den intensiven Druck zu lindern, den sie zwischen den Beinen spürte.

    „Zara.“

    Sie schluckte.

    „Du hast doch gesagt, dass du verheiratet warst …“

    „War ich auch.“ Sie schloss kurz die Augen, bevor sie es wagte, ihn anzusehen und ihm die Wahrheit zu sagen. „Aber er wollte nichts von mir.“

    „Wie bitte?“ Tomas starrte sie ungläubig an. „Was war das denn für ein Hohlkopf?“

    Sie lächelte bedauernd. Diese Frage konnte sie ihm noch nicht beantworten. Doch Tomas wusste nun sicher, was ihr Körper ihm eben verraten hatte.

    „Wir müssen damit aufhören.“ Er musterte sie mit gequältem Blick, rührte sich aber nicht.

    „Ich will nicht aufhören“, flüsterte sie. „Bitte.“

    An seinem tiefen Atemzug spürte sie, wie viel Kraft es ihn kostete, sich zu beherrschen.

    „Nur für diese eine Nacht.“ Sie wusste, dass kein anderer Mann diese Gefühle in ihr auslösen konnte, und wollte dieses Erlebnis in Erinnerung bewahren.

    Vielleicht würde es ihr morgen leidtun, aber sie würde es nicht bereuen. Sie begehrte ihn, wie sie noch nie etwas begehrt hatte.

    „Du bist Jungfrau.“ Er war noch immer geschockt.

    Jetzt nicht mehr. Er war in ihr, und es fühlte sich schon viel besser an. „Es fühlt sich gut an.“ Das tat es.

    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dir wehgetan. Das wollte ich nicht.“

    „Nein.“ Sie bog sich ihm unbeholfen entgegen, um mehr von ihm zu spüren und ihre empfindlichen Nervenenden zu reizen. „Das Einzige, was wehtut, ist der Gedanke, dass du aufhören könntest.“

    Es kostete ihn so viel Kraft, stillzuhalten, dass er zitterte. Er ballte die Hände neben ihr zu Fäusten.

    „Aber wenn du es nicht wirklich willst …“ Sie verstummte. Das musste es sein. Er hatte sie vorher nicht gewollt – warum sollte er sie jetzt wollen? Es war okay für ihn gewesen, ein bisschen mit ihr herumzumachen, aber wirklich begehrt hatte er sie nie.

    „Zara.“ Er lächelte. „Red doch keinen Unsinn.“

    Sie versuchte zu lachen, doch ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

    „Dir ist aber klar, dass nicht mehr daraus wird“, sagte er. „Nur heute Nacht. Nur jetzt.“

    „Ja.“ Mehr würde es nie sein.

    Er küsste sie so zärtlich, dass es war, als würde er sich bei ihr entschuldigen. Dafür, dass er aufhörte.

    Sie hielt den Atem an, als er sich aufstützte und sich langsam zurückzog. Doch dann drang er tiefer in sie ein.

    Zara seufzte, als sich die Lust in ihrem Körper ausbreitete.

    „Ich werde dafür sorgen, dass es gut wird“, sagte er.

    In diesem Moment verliebte sie sich noch ein wenig mehr in ihn. Er war ein so herzensguter Mensch und stellte seine eigenen Bedürfnisse immer hinten an.

    „Es kann nicht besser werden“, versicherte sie.

    Bevor er wieder in sie eindrang, atmete er scharf ein, bis er ganz in ihr war und ihr fest in die Augen sah. „Doch, kann es. Und wird es.“

    Als er sie küsste, gab sie sich ihm ganz hin. Solange er sie so küsste, konnte er mit ihr tun, was er wollte.

    Mit jedem Stoß fühlte sie sich ihm näher. Mit jeder Bewegung, jeder Liebkosung schlug er sie mehr in seinen Bann.

    Sie krallte sich an seinem Rücken fest und zog ihn enger an sich, bog sich ihm entgegen und schrie auf, als er sie wieder dem Höhepunkt entgegentrieb. „Bitte“, flehte sie, als sie kurz davor war.

    „Komm du zuerst“, keuchte er.

    „Nein“, seufzte sie; sie wollte mit ihm zusammen kommen.

    „Doch.“ Sein entschlossener Blick, als er wieder tief in sie eindrang, war fast ein wenig unheimlich.

    Sie erbebte, als der Höhepunkt ihren Körper erschütterte. Nie hatte sie sich jemandem so ausgesetzt gefühlt. So nah. Und so gut.

    Während sie noch lustvoll seufzte, sah sie, dass er schmerzvoll das Gesicht verzog.

    Sie umfasste sein Kinn und sah ihm in die Augen. „Habe ich dir wehgetan?“

    Er lächelte. „Es ist nur mein Bein. Ich muss …“ Er seufzte, hielt sie ganz fest und drehte sich mit ihr so, dass er unter ihr lag, ohne sich von ihr zu trennen. Fast schien es Zara, als seien sie nun noch stärker miteinander verbunden. Nicht nur rein körperlich.

    Einen Moment lang blieb Zara reglos auf ihm liegen und gewöhnte sich an diese neue Stellung.

    Reuig strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Tut mir leid“, flüsterte er.

    „Nicht schlimm.“ Das hier war anders, aber gut. „Ooh …“, stöhnte sie, als sie die Beine anwinkelte und sich, die Hände auf seinen Oberkörper gestützt, aufrichtete, sodass sie rittlings auf ihm saß. „Ist es so besser für dich?“

    Lächelnd sah er sie an und umfasste ihre Brüste. „Ich kann damit leben. Und du?“ Er streckte eine Hand aus, um sie dort zu streicheln, wo sie miteinander verbunden waren. Wo sie so empfindlich war.

    „Ich glaube schon“, hauchte sie.

    Er legte seinen Hände auf ihre Hüften und zeigte ihr, wie sie sich auf ihm bewegen musste. Sie biss sich auf die Lippe, versuchte, die richtige Geschwindigkeit und Tiefe ihrer Bewegungen zu finde, und beobachtete dabei seine Reaktionen. Seine Pupillen waren so weit, dass seine Augen fast schwarz aussahen. Sie fühlte sich ihm so nah; als sie ihn anlächelte, lächelte er zurück.

    Behutsam streichelte sie die Narbe an seinem Bein. „Ist es besser?“

    Er nickte. Es rührte sie, dass er den Schmerz nicht vor ihr verborgen hatte. Und dass auch er nicht hatte aufhören wollen.

    Seine Muskeln spannten sich, als er sich gemeinsam mit ihr bewegte. So zusammen zu sein fühlte sich so gut an. Als sie schließlich ihren Rhythmus gefunden hatte, beugte sie sich vor und hielt sich an seinen Schultern fest.

    „Du bringst mich immer wieder zum Höhepunkt und bekommst selbst keinen Orgasmus“, sagte sie, als sie sich schon wieder dem Gipfel der Lust näherte. „Oh, Tomas.“ Sie bewegte sich instinktiv schneller und mit mehr Nachdruck und warf den Kopf nach hinten, als sie soweit war und ihr Verlangen nach ihm herausschrie. „Komm!“

    „Ja“, antwortete er heiser und bewegte sich ihr mit einem heftigen Stoß entgegen. „Oh ja.“ Dieses Mal war sie diejenige, die sich über ihn beugte und ihn betrachtete. Sie lächelte, als er die Augen öffnete und sie ansah. Ihr fiel nichts ein, das sie hätte sagen können. Es gab nichts zu sagen. Alles war gut.

    „Du bist immer noch nicht müde, oder?“, fragte er amüsiert.

    „Nein.“ Wie sollte sie nach so einem Erlebnis schlafen? Es gab so viel, das sie verarbeiten musste. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass es möglich war, sich so gut zu fühlen. Dass eine Person einer anderen so überwältigende Gefühle verschaffen konnte. „Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht schlafen kann.“

    Er musterte sie und streichelte ihren Schenkel. „Dann überlegen wir uns besser mal, womit wir uns die Zeit bis morgen früh vertreiben.“

    Sein vielversprechender Ton jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.

    „Tut es nicht mehr weh?“, fragte er und bewegte sich unter ihr.

    „Kaum. Und bei dir?“

    „Es wäre mir jeden Schmerz wert.“

    Sie strahlte ihn an. „Dann küss mich“, bat sie schüchtern und beugte sich zu ihm hinunter.

    „Hier?“, fragte er und küsste sie auf den Hals. „Oder hier?“ Er bewegte den Kopf nach unten, um ihre Brustwarze zu erwischen.

    „Überall.“

    Und genau das tat er. Sie wusste nicht, wie schnell die Zeit verging, wusste nicht, wie oft sie ihn anflehte. Wusste nicht mehr, wo sie aufhörte und er anfing. Sie wusste nur, dass sich das hier unglaublich gut anfühlte.

    Irgendwann war sie so erschöpft, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.

    „Schlaf jetzt“, sagte er und küsste sie ganz sanft auf die Schläfe. Seine Leidenschaft war erloschen.

    Es schmerzte, zu wissen, dass es vorbei war.

    Sie hielt die Augen geschlossen, weil sie die Endgültigkeit in seinem Blick nicht würde ertragen können. Zu gerne hätte sie sich an ihn gekuschelt, um die Zeit mit ihm noch ein wenig länger zu genießen, doch sie hatte keine Energie mehr.

    Dann hörte sie die Tür ins Schloss fallen und öffnete die Augen. Sie war allein.


7. KAPITEL

    In der Küche sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

    Den auf der einen Seite des Küchentischs festgetrockneten Keksteig würde sie mit einem Presslufthammer entfernen müssen. Den Anblick der anderen Seite, auf der sie wie eine erotische Opfergabe für den Hausherrn gelegen hatte, konnte sie nicht ertragen.

    Von Tomas keine Spur. Nicht, während sie den Tisch schrubbte und den Abwasch machte, der nach ihrem nächtlichen Backanfall stehen geblieben war.

    Doch irgendwann öffnete sich die Tür, die in den Garten führte.

    „Was möchtest du zum Frühstück?“, fragte sie, als er schweigend die Küche betrat.

    Sein Haar war vom Wind zerzaust, und er sah gereizt aus. Er trug T-Shirt, Shorts und Turnschuhe, sodass man wieder viel zu viel von seinem durchtrainierten Körper sah.

    „Ich habe schon gegessen“, antwortete er, ohne sie anzusehen. Das brauchte er auch nicht. Seine finstere Miene sagte alles.

    Er wollte wieder fies sein? Auch gut.

    „Dann sage ich dir Bescheid, wenn das Mittagessen fertig ist“, sagte sie in aufgesetzt säuselnden Ton. „Vorher werde ich dich nicht mehr belästigen.“

    Tomas blieb kurz in der Tür stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Das, was gestern Nacht passiert ist, war ein Fehler. Es wird nicht wieder vorkommen.“

    „Das hattest du schon über den Kuss gesagt“, erwiderte sie. Meinte er wirklich, dass man das einfach so vergessen konnte?

    Vielleicht. Und vielleicht bereute er, dass es passiert war.

    Er antwortete nicht. Entschuldigte sich nicht. Und ging.

    Einen Moment lang stand sie nur da und versuchte, mit dem Schmerz klarzukommen. Sie beschloss, sich zusammenzureißen, und fing an, das Silberbesteck zu polieren, das sie im Zimmer links neben der Küche gefunden hatte. Es glänzte schon so sehr, dass es nicht mehr poliert werden musste, aber sie brauchte irgendetwas, um sich zu beschäftigen.

    Ihr war klar, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste. Jetzt erst recht. Doch sie brachte es einfach nicht über sich. Nicht, solange Jasper nicht da war, um es zu bezeugen.

    Tomas starrte die weiße Seite an, auf die er das Datum und ihren Namen geschrieben hatte, und kämpfte gegen den fast unwiderstehlichen Drang an, wieder hinunterzulaufen, sie in die Arme zu nehmen und sich zu entschuldigen, um dann alles noch einmal zu tun. Er konnte nicht fassen, wie dumm er war. Wie konnten derartig banale Triebe so schnell und umfassend Macht über ihn erlangen?

    Es musste an dieser Nähe liegen. Das scheußliche Wetter draußen ließ alles hier drinnen noch anheimelnder wirken. Sie waren allein miteinander gewesen, und sie hatte sich ihm einfach hingegeben.

    Er runzelte die Stirn.

    Warum hatte sie sich ihm einfach so hingegeben? Warum hatte sie so schnell Ja gesagt, wenn sie vorher noch nie mit einem Mann geschlafen hatte? Sie hatte ihm ihre Unschuld geschenkt. Womit hatte er das verdient? Sie kannten sich kaum.

    Die Sache kam ihm immer verdächtiger vor. Sie wusste von seiner Amnesie und hatte sich ihm einfach so hingegeben. Dabei war sie so unschuldig. So süß. Und so verletzlich.

    Tomas riss die Seite aus seinem Tagebuch, knüllte sie zusammen und warf sie ins Feuer. Er hatte einen Riesenfehler gemacht. Denn er wollte nicht, dass sie hoffte, es könnte mehr daraus werden. Denn das konnte es nicht. Er war wütend auf sich selbst. Wie hatte er nur so die Kontrolle verlieren können? War er so ausgehungert gewesen? Er hatte doch in den vergangenen Monaten kaum an Sex gedacht. Er hatte mehr als genug damit zu tun gehabt, sich um die Widerherstellung seiner Kräfte und um sein Unternehmen zu kümmern. Und nun hatte er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zugeschlagen. Es war das erste Mal seit Monaten, dass ihm überhaupt eine Frau begegnete, und er hatte sie ausgezogen und sich auf dem Küchentisch über sie hergemacht. Sie war als Angestellte hergekommen, und er hatte sie in jeder Hinsicht ausgenutzt.

    Das war ein total inakzeptables Verhalten.

    Was mochte sie nun von ihm erwarteten?

    Er hatte ihr genauso wenig zu bieten wie jeder anderen Frau. Um seinen Ruf und sein Unternehmen zu schützen, ließ er niemanden an sich heran. Auf keinen Fall durfte seine Amnesie bekannt werden. Obendrein musste er wohl auch die Frauen vor sich schützen – vor dieser neuen, unkontrollierbaren Sexwut, die ihn befallen hatte.

    Als Zaras Arbeitgeber war er gründlich gescheitert. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen. Er würde sich zusammenreißen und ihr aus dem Weg gehen. Und in ein paar Tagen würde sie abreisen.

    Er versuchte, die Anspannung zu ignorieren, die sich in ihm breitmachte, wenn er daran dachte, dass er sie nie wieder berühren würde. Er durfte seinen Trieben keine Macht über sich geben, nicht, nachdem er so viel anderes bewältigt hatte.

    Als sie ihm sein Mittagessen brachte, biss er die Zähne zusammen, um nicht mit ihr zu sprechen. Der Blick ihrer schönen blaugrünen Augen trübte sich, als sie ihm das Tablett hinstellte. Er ignorierte alles – sie, das Tablett, seine eigenen Wünsche. Es musste sein. Er musste wieder Distanz zwischen sich und sie bringen.

    Als sie ging, drehte sie sich in der Tür noch einmal zu ihm um. „Hör mal, mir ist schon klar, dass das gestern eine einmalige Sache war und du nicht mehr von mir willst“, sagte sie. „Du brauchst also nicht so unfreundlich zu sein. Ich erwarte nicht, dass mehr läuft. Es ist nicht so, dass du mir das Herz brechen würdest oder so. Aber du könntest trotzdem höflich sein.“

    Er war bestürzt über ihren Ärger. Und ärgerte sich über sich selbst, denn sie hatte recht. Dabei hatte er sich geschworen, niemals in seinem Leben eine Frau so zu behandeln. „Ich bitte dich um Entschuldigung“, sagte er förmlich. „Ich wollte nicht unfreundlich sein.“

    Mit finsterem Blick sah er hinter ihr her, als sie davonging. Er war ein Dreckskerl gewesen. Wenn sie tatsächlich nichts mehr von ihm wollte, wäre das kein Wunder. Aber er glaubte nicht ganz daran. Der Blick ihrer blaugrünen Augen war sehr verräterisch.

    Tomas seufzte. Er hatte sich abscheulich verhalten. Sie war Jungfrau gewesen, und er war nicht einmal bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war.

    Er war entsetzt über sich. Zumal er noch immer mehr wollte. Vor allem aber kapierte er nicht, wieso er so sehr die Kontrolle über seine Triebe verloren hatte.

    Zara war schon eine ganze Weile am Besteckpolieren, als sie seine Schritte auf der Treppe hörte.

    „Was machst du da?“, fragte er.

    „Meine Arbeit.“

    „Du hast kaum geschlafen letzte Nacht …“

    „Na und? Dich hält das ja auch nicht vom Arbeiten ab.“

    „Aber …“

    „Was gestern Nacht passiert ist, ändert nichts daran, dass ich meine Arbeit mache. Ich werde dafür bezahlt. Wenn ich das hier nicht mache, wofür werde ich dann bezahlt?“

    Er sagte nichts – und machte ein fast schon entsetztes Gesicht.

    „Siehst du.“ Sie lächelte ihn triumphierend an. „Ich koche und putze, Tomas, und du wirst mich nicht davon abhalten.“

    „Okay. Aber übertreib es nicht.“

    „Genau wie du lege ich Wert darauf, meine Arbeit so gut wie möglich zu machen. Hör bitte auf, mich zu bevormunden.“

    Geräuschvoll atmete er aus. „Jetzt sei doch bitte nicht so kratzbürstig.“

    „Das musst du gerade sagen“, erwiderte sie.

    Einen Moment lang sah er sie nur an. Dann lächelte er und sagte kopfschüttelnd: „Du machst es mir ja nicht gerade leicht.“

    „Wirklich nicht?“

    Zu spät begriff sie, was sie da gerade gesagt hatte. Denn hatte sie es ihm nicht viel zu leicht gemacht?

    Er sah sie verdutzt an und brach dann in lautes Lachen aus. „Du bist ganz rot geworden!“

    „Sag nichts darüber, davon wird es schlimmer.“ Sie musterte ihn und merkte, wie sie sofort wieder sauer wurde. „Lass das!“

    „Was soll ich lassen?“ Er grinste.

    So toll auszusehen. So witzig zu sein. Und so sexy. „Du kannst mich nicht den ganzen Tag wie Luft behandeln und dann plötzlich nett sein, nur weil dir wieder langweilig ist.“

    „Mir ist nicht langweilig“, erwiderte er. „Solange du hier bist, würde mir nie langweilig werden. Das gestern Nacht ist nicht aus Langeweile passiert.“

    Sie sagte nichts dazu. Mit Schmeicheleien würde er nicht weiterkommen.

    „Dir ist doch auch nicht langweilig, oder?“

    „Wie sollte mir hier langweilig werden, wo ich nie weiß, ob du mir gleich den Kopf abreißt oder …“ Sie verstummte.

    „Oder was?“, fragte er grinsend.

    „Oder etwas Unsägliches tust.“

    „Warum hast du es getan?“, fragte er ernst.

    Zara wusste genau, was er meinte, mochte aber nicht antworten, weil sie nicht wusste, wie sie es ihm erklären sollte.

    „Du warst noch Jungfrau.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie vorwurfsvoll an.

    „Ist das denn so wichtig?“, fragte sie und tat, als sei nichts dabei. In Wirklichkeit war es ihr natürlich sehr wichtig. Aber sie bereute es nicht und würde es nie bereuen. Und sie würde nicht zulassen, dass er die Erinnerung an die perfekten Stunden in seinen Armen besudelte.

    „Wir kennen uns nicht einmal achtundvierzig Stunden lang.“

    Wie sollte sie ihm sagen, dass sie seit einem Jahr von ihm träumte?

    „Und trotzdem hast du mich all das mit dir machen lassen. Und nicht nur einmal.“ Er schüttelte den Kopf. „Warum?“

    Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte.

    „Hat Jasper dich hergeschickt, damit du mich verführst? Hat er dich bezahlt, damit du … mir Gesellschaft leistest?“

    „Fragst du mich das im Ernst? Schon wieder?“, entgegnete sie wütend. „Meinst du, ich würde so etwas tun? Nicht für alles Geld in der Welt. Ich bin nicht käuflich und werde es nie sein.“ Sie erhob sich, um zur Tür zu gehen.

    Er hielt sie fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte. „Dann tust du es aus Mitleid.“

    Zara hoffte, dass er nicht merkte, wie sie zitterte. Zu ihrer Überraschung sah er blass und besorgt aus – so, als würde er sich wirklich fragen, warum sie mit ihm geschlafen hatte.

    „Meinst du, ich hätte die ganze Zeit meine Jungfräulichkeit bewahrt, nur um sie dann aus Mitleid zu opfern?“ Was für eine abwegige Idee! „Wenn ich Mitleid mit dir hätte, würde ich dir einen Tee kochen oder dein Lieblingsessen. Aber ich würde nicht mit dir schlafen!“ Sie war so aufgebracht, dass sie ihr Zittern nicht länger verbergen konnte. „Ich würde nie so intime Dinge mit einem Mann tun, nur weil …“

    „Wenn es das alles nicht war, warum hast du es dann getan?“

    „Ganz einfach. Du konntest mich haben, weil ich dich wollte. So sehr, dass ich es nicht ertragen konnte. Ich konnte und wollte nicht mittendrin aufhören.“

    „Also war es einfach nur aus Lust?“ Er sah sie ungläubig an.

    „Wieso hast du denn mit mir geschlafen? Warum hast du … das alles immer wieder mit mir gemacht, obwohl wir uns erst so kurz kannten? Und obwohl du gemerkt hast, wie unerfahren ich bin …“

    „Ich wollte auch nicht aufhören. Aber für mich war es nicht das erste Mal.“

    „Macht das denn einen so großen Unterschied?“

    „Wenn es dir wirklich so unwichtig ist, wie du mich glauben machen willst, warum bist du dann in deinem Alter noch Jungfrau?“

    „Willst du damit sagen, dass ich alt bin?“

    Er lachte. „Nein. Und versuch nicht, vom Thema abzulenken. Ich glaube nur nicht, dass das deine erste Gelegenheit war, mit einem Mann zu schlafen. Wenn es keine Bedeutung für dich hätte, dann wärest du seit Jahren keine Jungfrau mehr.“

    Schweigend sah sie ihn an.

    „Also, warum ich? Warum jetzt?“

    Zara schluckte. „Du hast einen tollen Körper.“ Sie zögerte. „Und sehr schöne Augen. Du bist faszinierend. Und außerdem küsst du sehr gut.“

    „Küssen macht dich an?“

    Unwillkürlich leckte sie sich kurz die Lippe, und er sah es. Und verstand.

    „Hat dich vorher noch keiner geküsst?“, fragte er vorsichtig.

    „Nicht so wie du.“

    „Wie küsse ich denn?“

    „Als könntest du nicht genug von mir bekommen.“ Und das gab ihr ein so unglaublich warmes, gutes Gefühl.

    „Das ist auch so“, antwortete er, „ich kann nicht genug von dir bekommen.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Magst du das, wenn du dich begehrt fühlst? Ist es das?“, fragte er. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre. Aber abgesehen davon kann ich dir nichts bieten. Verstehst du das?“

    „Ich weiß nur, dass ich in ein paar Tagen abreisen und höchstwahrscheinlich nie wieder herkommen werde. Ich werde mich um meine Angelegenheiten kümmern und du dich um deine. Ich will nichts anderes von dir.“

    „Außer Sex?“

    Sie nickte und schämte sich ein wenig.

    „Überleg dir gut, was du jetzt sagst. Denn wenn du Ja sagst, wirst du in den nächsten Tagen kaum eine ruhige Minute haben.“

    Ihr Atem beschleunigte sich. Seine Andeutung erregte sie. „Du willst damit sagen …“

    „Ich will damit sagen, dass ich, wenn du jetzt Ja sagst, nichts anderes will, bis du abreist. Aber du darfst nicht zurückkommen, nachdem du abgereist bist. Nie wieder. Kannst du mir das versprechen? Versprich mir, dass du sonst nichts von mir willst. Weil ich dir nichts anderes geben kann.“

    Aber sie konnte ihm auch nichts anderes geben. Und wenn dies alles war, was sie haben konnte, dann wollte sie es. Ihr Verlangen nach ihm war zu groß, als dass sie sich ein wenig mehr schöne Zeit mit ihm hätte versagen können.

    Denn was Tomas nicht wusste, war, dass dies alles vorbei sein würde, sobald sie ihm die Wahrheit sagte. Sie hatten nur noch diese eine Nacht. Denn morgen wollte Jasper kommen.

    „Und du versprichst, dass du nicht zurückkommst.“

    „Ich verspreche es.“ Aber nur, weil er es so wollte.

    Er küsste sie und weckte damit augenblicklich das heftigste Verlangen in ihr. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, obwohl sie ziemlich wütend auf ihn war. Doch als sie merkte, wie erregt er war, ließ ihre Wut nach. Er drängte sie an die Wand.

    Diesmal also nicht auf dem Tisch? Sie löste sich von seinen Lippen, um ihm in die Augen zu schauen. Um zu sehen, ob er genauso aufgewühlt war wie sie.

    Zur Antwort griff er in seine Hosentasche.

    „Du hast ein Kondom dabei?“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Nachdem du so gemein zu mir warst?“

    „Es tut mir leid“, sagte er und küsste sie. „Es tut mir sehr, sehr leid.“

    Plötzlich war sie noch schärfer auf ihn. Und wütender.

    „Dann solltest du es wohl besser überziehen“, sagte sie und öffnete seine Hose.

    Einen Moment lang sah er sie nur mit wildem Blick an, dann kümmerte er sich um den Schutz. Währenddessen zog sie sich ihre Jeans und ihr Höschen aus. Als er fertig war, drückte er Zara an die Wand. Doch er zögerte. „Zara …“

    „Nimm mich“, sagte sie.

    „Du bist noch nicht bereit“, erwiderte er.

    „Ich bin schon den ganzen Tag bereit“, erwiderte sie.

    Seine Pupillen weiteten sich. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden fuhr er mit einer Hand die Innenseite ihres Oberschenkels hinauf, um sie dort zu streicheln und festzustellen, dass sie recht hatte.

    Er machte einen Schritt auf sie zu und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.

    Zara schrie vor Lust auf. Das hier war rein körperlich. Und es war das Beste, was sie je erlebt hatte.

    Tomas sah ihr ins Gesicht, während sie erst ganz weich wurde und sich dann um ihn zusammenzog. Sie konnte ihre Lust nicht vor ihm verbergen, die Verzückung, die sie empfand, wenn er in ihr war. Leise Seufzer entrangen sich ihr mit jedem Mal, während er in sie eindrang. Glühendes Verlangen packte ihn. Er wollte sie noch intensiver spüren, und er wollte es jetzt. Seine Bewegungen wurden kraftvoller, seine Leidenschaft übermannte ihn viel zu rasch. „Zara“, warnte er sie mit heiserer Stimme, als er merkte, dass ihm die Kontrolle entglitt. Sie fühlte sich viel zu gut an, und sein Körper hatte das Kommando übernommen. Er wollte tiefer in sie. Schneller, härter, tiefer. Er umklammerte sie und hob sie ein Stück an.

    „Ja!“, schrie sie, während er immer wieder tief in sie eindrang. „Ja. Ja. Ja.“

    „Oh, Zara!“, schrie er, als eine Welle der Lust ihn durchflutete, aus ihm herausbrandete und er sich in sie ergoss – viel zu früh.

    „Tomas!“

    Seine Befriedigung steigerte sich um ein Vielfaches, als er spürte, dass sie genau in dem Moment kam, als er sich mit einem letzten kraftvollen Stoß in ihr versenkte. Sie verharrten einen langen Moment ineinander verkeilt und schwelgten in dem Glücksgefühl, das durch sie pulsierte.

    Schließlich legte er seinen Kopf auf ihre Schulter, atmete tief durch und lachte. Unfassbar, wie schnell das gegangen war.

    Aber er fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten so lebendig wie früher. Und das wollte er auskosten und es mit Zara gemeinsam genießen. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich unbesiegbar. Sogar sein Bein machte ihm heute kaum Probleme. Vielleicht war das hier das Training, was er brauchte.

    Er küsste sie innig, bevor er mit ihr in ihr Zimmer ging und sie direkt in ihr Bett dirigierte, fest entschlossen, es diesmal langsamer angehen zu lassen. Sie auf jede erdenkliche Art zu verwöhnen. Erst sah sie ihn etwas befremdet an, doch dann hieß sie ihn mit ihrem Enthusiasmus willkommen, den er so mochte. Er konnte nicht genug davon bekommen, wie sie seinen Namen schrie, wollte die Spannung fühlen, die sich in ihrem Körper aufbaute, bevor sie sich fallen ließ und sich weich und entspannt an ihn schmiegte.

    Doch kaum, dass er nach dem zweiten Mal aufgestanden war, um ein Glas Wasser zu holen, musterte sie ihn mit lüsternem Blick.

    Was für eine unersättliche Frau!

    „Du hast mir deine Unschuld also nicht geopfert, weil du in mich verliebt bist“, witzelte er, als sie das Glas an die Lippen hob und ungeheuer sexy aussah, wie sie da nackt vor ihm im Bett lag.

    Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Warst du in die Frau verliebt, an die du deine Unschuld verloren hast?“, fragte sie zurück. Kaum waren die Worte heraus, sah sie ihn betroffen an. „Also ich meine, falls du … Es tut mir so leid!“

    Wie süß sie war, wenn sie rot wurde!

    „Doch, ich erinnere mich daran, weil ich beim ersten Mal jünger war als du.“ Er lachte über ihr besorgtes Gesicht.

    Seine ersten sexuellen Erfahrungen hatte er als Teenager gemacht, als er auf der Straße gelebt und sich als Falschspieler durchgeschlagen hatte.

    Sie schwieg einen Moment und fragte dann: „Warst du in sie verliebt?“

    Er schüttelte den Kopf. Er hatte sich noch nie verliebt und würde sich auch in Zukunft nicht verlieben. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er gar nicht so genau wusste, was Liebe eigentlich war. Er wusste nur, was sie nicht war.

    „Ich war fertig und einsam und ich habe mich bei ihr wohlgefühlt. Sie hat Dinge mit mir angestellt, die sich gut angefühlt haben, und hat mir gezeigt, was sich für sie gut anfühlt.“

    Sie hatte ihm gezeigt, dass Sex nicht mehr zu sein brauchte als ein rein körperliches Vergnügen. Nichts Schmuddeliges oder Anstößiges, aber eben auch nichts besonders Bedeutsames. Einfach die Befriedigung eines Triebes. Mehr würde es nie für ihn sein. Allerdings hatte er ganz vergessen, wie gut sich das anfühlen konnte.

    „Aber?“, hakte sie nach, weil sie sein Zögern spürte.

    „Das gute Gefühl hält nicht lange vor“, warnte er sie. „Da kommen andere Sachen in die Quere.“

    „Was für andere Sachen?“

    „Andere Bedürfnisse.“

    „Sie wollte etwas von dir, das du ihr nicht geben konntest?“

    „Ich war derjenige, der mehr wollte“, antwortete er. „Nicht, dass du mich jetzt falsch verstehst – das war keine Liebe zwischen uns, es gab keinen Liebeskummer. Wir haben uns nur ein paar Mal getroffen, dann war es vorbei.“

    Doch er erinnerte sich noch zu gut an die dünne Grenze zwischen gegenseitiger Triebbefriedigung und dem Bedürfnis nach mehr. Wusste zu gut, wozu Menschen in ihrer Verzweiflung bereit waren. Er hatte sich geschworen, Schwächere nie so auszunutzen, wie man ihn in seiner Jugend hatte ausbeuten wollen. Wie man seine Mutter ausgebeutet hatte. Und er wusste, wie diese Schwäche Menschen in Versuchung führte. Sich zu verkaufen war seiner Mutter schließlich als das Einfachste erschienen, doch es hatte sie direkt in die Armut und Verzweiflung geführt.

    Er hingegen hatte Italien verlassen und sein Glück in England gesucht. Und hart dafür gearbeitet.

    Zara betrachtete ihn schweigend, während er sich erinnerte.

    Tomas runzelte die Stirn. Ihm war klar, dass er mit seiner Erinnerung bald an eine Grenze stoßen würde.

    Er legte sich zu ihr und fing an, ihre empfindlichste Stelle zu liebkosen.

    „Wie kann es sein, dass es sich auf einmal besser anfühlt als vorher?“, murmelte sie verträumt und bog sich seiner Berührung entgegen.

    Fest umschlang er sie mit beiden Armen. Ihre Frage war berechtigt.


8. KAPITEL

    „Bei dem Schnee kann Jasper nicht fahren“, sagte Tomas, als er am späten Vormittag in die Küche kam.

    Zara stellte die Schüssel beiseite, die sie in der Hand gehalten hatte, und tat, als würde sie sich ausschließlich auf den Kuchen konzentrieren, den sie gerade glasiert hatte. „Heißt das, dass er doch nicht heute kommt?“

    Den ganzen Morgen lang war sie schon völlig aufgelöst, sie hatte regelrecht Angst vor dem Moment, in dem die Bombe platzen würde. Sie hätte es ihm längst sagen müssen.

    „Er meinte, dass er es wohl morgen oder übermorgen schaffen müsste.“

    Sie atmete auf. Ein Tag mehr. Sie dürfte ihr Glück noch ein paar Stunden länger genießen. Und sie brachte es noch immer nicht fertig, es ihm zu sagen. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte sie ihn.

    „Kommt drauf an“, sagte er und legte den Kopf schief.

    Nein, er sagte nicht automatisch Ja – er war noch immer auf der Hut. Was sie ihm kaum zum Vorwurf machen konnte.

    „Probier die beiden Kuchen und sag mir, welchen du lieber magst.“

    Er betrachtete die beiden Stücke. „Sie sehen gleich aus.“

    „Könntest du sie probieren?“

    „Du brauchst dir nicht so große Mühe für mich zu machen“, sagte er grinsend. „Obwohl ich es durchaus zu schätzen weiß.“

    „Ich mache das nicht für dich“, erwiderte sie. „Ich teste Rezepte.“

    „Ah, verstehe.“ Lächelnd biss er in das erste Stück. „Ich bin nur dein Versuchskaninchen.“

    „Genau“, antwortete sie lächelnd.

    „Du testest also Rezepte.“ Er zog ihr Notizbuch zu sich. „Darf ich?“

    „Du hast ja schon.“ Sie schob ihm das zweite Kuchenstück hin.

    Interessiert blätterte er in dem Buch herum. „Du hast dir ja einige Notizen gemacht. Braucht die Welt wirklich noch ein Backblog mehr?“

    „Braucht die Welt wirklich noch einen reichen Einsiedler mehr?“, konterte sie.

    Er lachte. „Der Punkt geht an dich.“

    Ungeduldig wartete sie darauf, dass er das zweite Stück probierte. „Und, welchen magst du lieber?“

    Tomas ließ sich Zeit und musterte Zara, während er probierte. „Sie sind beide köstlich“, antwortete er und sah sich ihr Rezeptbuch genauer an.

    „Das hilft mir nicht weiter. Ich brauche eine Entscheidung.“

    „Tut mir leid, geht nicht.“ Er legte das Buch beiseite und aß noch ein Stück von dem Kuchen. „Wozu musst du es denn wissen? Was hast du mit deinen Kuchen vor?“

    Zara schüttelte lächelnd den Kopf. Sie konnte es ihm nicht sagen – er verdiente sein Geld damit, dass er den Erfolg oder Misserfolg von Firmen vorhersagte. Sie konnte es nicht gebrauchen, jetzt schon demotiviert zu werden.

    „Ich werde dir deine Idee schon nicht klauen.“

    Die Vorstellung eines mit Glasur und Mehl bedeckten Tomas brachte sie zum Lachen. „Ich will nicht die Rezepte verkaufen, sondern den Kuchen.“

    „Also in die Produktion gehen?“

    „Ja, aber nicht im großem Stil.“

    „Sondern selbst verkaufen, auf Wochenmärkten und so?“

    Sie nickte. „Seit einer Weile verkaufe ich meine Sachen auf dem Markt bei mir zu Hause. Und ein paar der dort ansässigen Cafés haben angefragt, ob ich sie beliefere.“

    „Dann bist du also eher Konditorin als Haushälterin?“

    „Ja, aber ich muss Geld dazuverdienen, bis ich mich etabliert habe.“

    „Verstehe. Hast du eine Lehre gemacht?“

    „Ich habe viel vom Koch meines Onkels gelernt. Außerdem habe ich im vergangenen Jahr einen Kurs besucht.“ Es machte sie verlegen, ihm von ihren Plänen zu erzählen. Niemand glaubte daran, dass es klappte, sie selbst am allerwenigsten. „Mir ist klar, dass es wahrscheinlich nicht funktioniert …“

    „Warum sollte es nicht?“, fragte er. „Laut Zeitungsberichten habe ich mein Unternehmen während meines Studiums aufgebaut.“

    „Du bist aber nicht wie die meisten Menschen.“

    „Nein?“

    „Du arbeitest härter, als normale Leute es können. Du bist der zielstrebigste Mensch, der mir je begegnet ist.“

    „Vielleicht liegt das an der Motivation. Daran, wie wichtig einem der Erfolg ist.“

    „Dann muss dir der Erfolg extrem wichtig sein.“

    „Wenn es überlebenswichtig ist, kann man sich besser auf ein Ziel konzentrieren.“

    War der Erfolg für ihn überlebenswichtig gewesen? Warum? Was war mit seiner Familie? Zu gern hätte Zara mehr über ihn gewusst. Ihm geholfen. Doch ihn zu „unterhalten“ war anscheinend das Einzige, was sie für ihn tun konnte.

    Was sie allerdings ausgesprochen gerne tat.

    „Wo wir gerade beim Thema sind, ich muss noch etwas arbeiten.“ Doch zum ersten Mal seit Jahren hatte er eigentlich keine Lust dazu. Er wollte sich lieber weiter mit Zara unterhalten.

    „Dann war es also ein leeres Versprechen, als du gesagt hast, dass ich keine ruhige Minute …“

    Er verschluckte sich fast an dem Kuchen. „Na warte, bis ich nachher wieder runterkomme, dann wirst du dafür bezahlen!“

    „Werde ich?“, fragte sie mit Unschuldsmiene.

    Sie wollte ihn herausfordern? Bitte! Er ging mit zusammengekniffenen Augen auf sie zu und lächelte, als sie errötete.

    Es war so leicht, sie scharf zu machen. Und das kam ihm sehr gelegen, da er ständig Lust auf sie hatte. Sie ständig berühren wollte.

    Und das tat er. Bis sie ihn heftig atmend anflehte. Da hörte er auf und lehnte sich an die Küchenzeile. „Und, wie gern möchtest du jetzt arbeiten?“, fragte er.

    „Das ist gemein“, sagte sie.

    „Du machst dasselbe mit mir.“ Sie lenkte ihn ab. Quälte ihn, indem sie dafür sorgte, dass er alles andere hinwerfen wollte, um mit ihr zusammen zu sein.

    „Dann geh weg, damit wir uns beide konzentrieren können“, bat sie.

    Sie hatte recht. Er musste weg, bevor das hier eskalierte. Er war ohnehin schon spät dran, weil er heute Morgen schon bei ihr gewesen war, um sie zu wecken.

    Den Blick auf sie gerichtet ging er rückwärts aus der Küche.

    „Hör auf“, flehte sie.

    Obwohl er steinhart war, zwang er sich, den Raum zu verlassen. Er hatte sich und die Situation im Griff.

    Doch weniger als eine Stunde später ging er in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er durfte sich nicht weiter so ablenken lassen. Andererseits war sie nicht mehr lange hier. Sie hatten nur noch heute.

    Er ging in die Küche, ohne Zara zu finden. Zurück im Flur lauschte er und ging wieder hinauf in den ersten Stock. Auch im linken Flügel, wo sein Arbeitszimmer und ihr Schlafzimmer lagen, war sie nicht. Erst im Wohnzimmer des rechten Flügels entdeckte er sie. Sie hatte die Fensterläden geöffnet, um das Tageslicht hineinzulassen, und sah unter die Abdeckungen, die auf den Möbeln lagen.

    Tomas lehnte sich an die Wand und sah zu, wie sie jeden Gegenstand im Raum mit großer Neugierde betrachtete. „Was machst du?“, fragte er, da sie ihn offenbar noch nicht bemerkt hatte.

    Sie fuhr herum. „Herumstöbern“, antwortete sie lächelnd. „Weißt du eigentlich, wie schön das alles ist?“

    Er ging auf sie zu. „Ich habe es gesehen, ja.“

    „Es ist doch schade, das alles zu verstecken.“

    „Mag sein, aber ich kann nicht alle Räume nutzen.“ Er wusste, dass das Haus zu groß für ihn war, aber er brauchte diese Weitläufigkeit.

    „Es ist wie ein Museum. Hast du es möbliert gekauft?“

    Tomas nickte. Nach dem Kauf hatte er einen Teil des Hauses so schnell wie möglich nach seinen Bedürfnissen hergerichtet. Das vorhandene Mobiliar hatte er nicht weiter beachtet.

    „Und dann hast du alles zugedeckt?“

    „Willst du mir deswegen Vorwürfe machen?“

    „Nein. Ich will es mir nur anschauen. Es macht Spaß.“ Sie nahm eine Uhr aus einer Vitrine. „Es ist doch schade, wenn das alles nur hier herumsteht.“

    Tomas sah zu, wie sie weitere Schätze entdeckte. Ihre Begeisterung rührte ihn. Es war seltsam, sie ging mit den Dingen um, als sei sie wertvolle Gegenstände gewohnt, doch gleichzeitig legte sie eine fast schon naive Bewunderung dafür an den Tag.

    „Ich gehe besser mal wieder runter“, sagte sie schließlich schuldbewusst.

    „Ja, bevor ich die Peitsche schwinge“, antwortete er trocken.

    Zara errötete und erwiderte lachend: „Ich habe nur meine Pflichten als Haushälterin erfüllt.“

    „Natürlich.“ Er begleitete sie zur Treppe und überlegte, ob er mit ihr einen Abstecher in ihr Schlafzimmer machen sollte. Als sie an seiner Bildergalerie vorbeikamen, strauchelte sie.

    „Alles okay?“, fragte er.

    „Ja“, sagte Zara, doch sie beschleunigte ihre Schritte und wurde ganz blass.

    Irgendetwas stimmte nicht. Er wandte sich nach den Bildern an der Wand um.

    „Wer davon sind deine Exfreundinnen?“, fragte sie und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Bekommen sie keine Extragalerie?“

    Tomas zögerte, er war noch immer sicher, dass irgendetwas nicht stimmte. Und dass es nichts mit Exfreundinnen zu tun hatte.

    „Ich tippe auf die hier.“ Sie zeigte auf das Bild einer schlanken Blondine.

    „Sie ist die Frau eines meiner wichtigsten Geschäftspartner, und ich würde nie auch nur auf die Idee kommen.“

    „Weil sie die Frau von einem deiner Geschäftspartner ist?“

    „Nein. Weil sie mich nicht interessiert.“

    Nun war Farbe in Zaras Gesicht zurückgekehrt. „Stehst du mehr auf Brünette? Vielleicht mit blaugrünen Augen?“

    „Was wird das? Fishing for Compliments?“

    „Nein, da habe ich immer Angst, dass keiner anbeißt.“

    „Wenn du willst, kann ich dich gerne beißen“, sagte er leise und spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. Es gefiel ihm, dass sie etwas selbstbewusster wurde. „Und nur zur Info: Ich war mit keiner dieser Frauen zusammen. Ich habe wohl die Arbeit dem Vergnügen vorgezogen.“

    „Das hat sich ja nicht geändert“, antwortete sie schmollend.

    „Bei dir ist das ja wohl nicht anders.“

    „Ich hätte nicht gedacht, dass dir die Meinung anderer so wichtig ist“, wechselte sie das Thema.

    „Das ist sie nicht.“

    „Nein?“, fragte sie unschuldig. „Warum machst du dir dann solche Umstände, um dich vor den Menschen zu verstecken?“

    „Misch dich nicht in meine Sachen ein, Zara.“

    „Bist du denn nicht manchmal ein bisschen einsam?“

    „Nein.“

    „Aber …“ Sie verstummte.

    Er funkelte sie an. „Unsere Affäre hat nichts damit zu tun, dass du die erste Frau bist, die mich hier besuchen kommt.“

    Sie lächelte schwach.

    „Ich bin nicht so ein Tier, wie du glaubst, und du bist viel toller, als du ahnst. Du solltest dich selber mehr wertschätzen.“

    Zara sagte nichts dazu, weil sie wusste, was er nicht wusste. Dass er sie vor seinem Unfall nicht begehrt hatte. Dass das, was jetzt passierte, einfach nur darauf zurückzuführen war, dass er einsam war und seine Triebe befriedigen musste. Dass er sagte, dass es nicht so sei, zeigte, dass er selbst darüber nachgedacht hatte.

    „Wenn du dich nicht verstecken würdest, wäre es kein Problem für dich, Besuch zu bekommen“, gab sie zu bedenken.

    „Das will ich aber nicht“, erwiderte er brüsk.

    Er versteckte sich in diesem schönen Haus und nutzte es nicht einmal richtig. Das war eine solche Verschwendung – vor allem seines Lebens und seiner Person. „Wäre es denn so schlimm, wenn es bekannt werden würde?“

    „Meine Geschäftspartner würden nicht mehr sicher sein, dass ich immer die richtigen Entscheidungen treffe.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Aber dein Unternehmen war im vergangenen Jahr so erfolgreich wie nie zuvor. Würde das nicht alle Zweifel ausräumen?“

    „Nein. Und es darf nicht den leisesten Zweifel an meiner Kompetenz geben.“

    „Aber die Leute wissen doch, dass du auch nur ein Mensch bist. Du bist kein Hellseher.“

    „Wenn ich mir nicht absolut sicher gewesen wäre, dass ich meine Arbeit noch hundertprozentig machen kann, hätte ich meinen Posten geräumt. Außerdem habe ich noch eine ganze Reihe anderer Personen eingestellt, die ihre Arbeit ebenso sorgfältig erledigen. Momentan ist Jasper der Repräsentant der Firma, und er macht das prima. Aber irgendwann werde ich meine Stelle auch öffentlich wieder einnehmen.“

    „Wirst du? Wann?“

    „Wenn ich so weit bin.“

    „Meinst du wirklich, dass du dich hier raus und wieder nach London wagst?“

    „Bezweifelst du es?“

    „Ich glaube, dass du alles schaffst, wenn du es wirklich willst. Die Frage ist nur, ob du es willst.“

    „Ich bin glücklich hier.“

    „Du fühlst dich sicher hier. Das ist etwas anderes.“

    „Und wenn das Sichersein mich glücklich macht?“

    „Vielleicht gibt es noch andere Dinge, die dich glücklich machen könnten. Und fühlst du dich denn wirklich sicher, oder hast du eigentlich nur Angst, dass jemand etwas herausfindet?“

    War das nicht der Grund dafür, dass er sie am Anfang gar nicht ins Haus hatte lassen wollen? Nie ins Dorf fuhr? Er war hier eingesperrt.

    Er antwortete nicht.

    Sie wagte sich weiter vor. „Hast du nach dem Unfall irgendetwas vergessen?“

    „Nein. Aber das bedeutet nicht, dass es nicht passieren könnte. Darum archiviere ich Artikel über wichtige Vorgänge. Und ich führe Buch über all meine Unterhaltungen und Entscheidungen.“

    „Auch über mich?“

    „Ja.“

    „Darf ich mal sehen?“

    „Nein.“

    „Wie detailliert sind denn deine Aufzeichnungen?“ Sie mochte ihm gar nicht mehr in die Augen sehen, nachdem ihr klar geworden war, was er da womöglich aufgeschrieben hatte.

    „Nicht besonders detailliert“, antwortete er lächelnd. „Es fällt mir schwer, zu entscheiden, was ich schreiben soll. Obwohl …“, er grinste schelmisch, „ich vielleicht mehr ins Detail gehen sollte. Es scheint dich ja brennend zu interessieren.“

    Sie schüttelte den Kopf. „An was von der Zeit vor dem Unfall erinnerst du dich?“

    „Willst du wissen, wie meine Kindheit war?“ Er ging zwei Schritte voraus, und baute sich vor ihr auf, um sie am Weitergehen zu hindern. „Um mich zu analysieren?“

    „Gibt es denn etwas zu analysieren?“ Zara wusste, dass sie zu neugierig war, aber sie wollte ihm irgendwie helfen.

    „Vielleicht – so wie bei dir auch.“

    „Ich kann dir meine Geschichte gern erzählen“, antwortete sie. „Ich habe eine glückliche Kindheit in England verlebt, bis ich mit zwölf meine Eltern verloren habe und von meinem einzigen lebenden Verwandten, einem Onkel in der Karibik, aufgenommen worden bin.“

    Einem Onkel, von dem ein Bild in Tomas’ Galerie hing. Darunter eine Notiz über eine Einladung. Sonst nichts. Kein Wort von ihr. Sie wäre fast in Ohnmacht gefallen, als sie es entdeckt hatte.

    Er sah sie verblüfft an. „Und? Hattest du es gut bei ihm?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte weder ihn noch seine Frau gekannt, bevor ich zu ihnen gekommen war. Ich habe ihren Erwartungen nicht entsprochen. Ich werde den ersten Tag dort nie vergessen.“

    „Was hat er gemacht?“

    „Er hat ein Casino betrieben. Mit wenig Erfolg.“

    „Nein, ich meine, was er mit dir gemacht hat. Hat er dich geschlagen?“

    „Nur ein paar Mal.“

    „Schon ein einziges Mal ist zu viel. Es ist verletzend, geschlagen zu werden.“

    „Hat dich jemand geschlagen?“

    Er sah ihr in die Augen und lächelte traurig. „Mich haben einige Leute geschlagen.“

    Zara bekam eine Gänsehaut, es war ihr, als habe sich ein Abgrund vor ihr aufgetan. „Warum?“, flüsterte sie.

    „Meine Mutter war eine Hure.“

    Zara zuckte zusammen, ließ sich aber ihren Schreck nicht anmerken. Er hatte das Wort bewusst gewählt, um sie zu schocken, das sah sie daran, wie er sie musterte.

    Doch das änderte nichts daran, dass sie unendliches Mitleid empfand – für seine Mutter und für ihn. „Sie hatte es sicher sehr schwer“, sagte sie vorsichtig.

    Tomas zögerte kurz, bevor die Worte aus ihm heraussprudelten. Sie spürte, dass er eigentlich nicht mehr hatte sagen wollen.

    „Sie war erst fünfzehn, als sie mit mir schwanger geworden ist. Von irgendeinem Jungen aus dem Dorf, der sich aus der Verantwortung geflüchtet hat, als rauskam, dass sie ein Kind erwartete. Ihre Eltern haben sie nicht unterstützt. Sie ist in die Stadt abgehauen, und da ging es dann bergab mit ihr. Als ich vier war, wollte sie in ihr Elternhaus zurückkehren, doch ihr Vater hat sie zum Teufel gejagt. Mich durfte sie dalassen.“

    „Hat er dich geschlagen?“

    „Auch, aber nur zu Erziehungszwecken. Viel schlimmer waren die anderen Kinder. Feiglinge, die auf die Schwächeren losgehen.“

    „Und dir hat keiner geholfen, weil du Außenseiter warst.“

    „Genau.“

    „Hast du deiner Mutter verziehen, dass sie dich zurückgelassen hat?“

    „Sie hatte ja keine Wahl“, antwortete er mit ausdrucksloser Miene.

    „Hast du sie noch einmal getroffen?“

    Dass er nicht antwortete, sagte alles. Bei dem Gedanken an den kleinen Jungen, der in einem Dorf zurückgelassen wurde, in dem er von Anfang an verurteilt war, und an die verzweifelte Mutter, die getan hatte, was sie für das Beste für ihn gehalten hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen.

    „Kein Grund zu weinen, Zara. Es ist so lange her.“

    „Was hast du dann gemacht?“

    „Mit fünfzehn hatte ich genug von allem und bin abgehauen.“

    „Wohin?“

    „Erst nach Mailand und dann durch Europa nach London.“

    „Hattest du keine Angst?“

    „Doch, ständig. Der Hunger war das Schlimmste. Nicht zu wissen, wo man seine nächste Mahlzeit herbekommen soll. Wo man die Nacht verbringen wird. Ich erinnere mich noch sehr gut daran. Wenn man mich also analysieren wollte, könnte man also sagen, dass der Wunsch nach Sicherheit mich antreibt.“

    „Nach finanzieller Sicherheit?“

    „Nach welcher sonst?“ Er schüttelte den Kopf und lächelte sie an, als sei sie total naiv. „Liebe hilft einem nicht weiter, wenn man hungert oder kein Dach über dem Kopf hat. Man braucht Geld, um zu überleben.“

    „Und sonst brauchst du nichts?“

    „Es gibt Leute, die sagen, dass alles käuflich ist. Einige sehen das anders. Aber ich kann alles kaufen, was ich brauche.“

    Das sah sie anders. Sie hatte genug zu essen und ein Dach über dem Kopf gehabt, war aber nicht geliebt worden. Das hatte ihre Lebensqualität enorm beeinträchtigt. Und es tat ihr noch immer weh.

    „Eine Festung“, sagte sie bitter. Doch auf die Dauer tat es niemandem gut, sich so sehr zurückzuziehen. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Und Menschen brauchten Gesellschaft. Brauchten Liebe.

    „Ungestörtheit, Platz und Zeit.“

    Wäre es nicht so traurig gewesen, hätte sie laut gelacht. „Du hast doch gar keine Zeit – du arbeitest ständig.“

    „Die Arbeit wird immer das Wichtigste für mich sein, und dafür brauche ich mich nicht zu rechtfertigen.“

    Das erwartete sie auch gar nicht. Sie wusste, wie wichtig es war, einen erfüllenden Beruf auszuüben. Doch sie glaubte ihm nicht, dass er so glücklich war, wie er behauptete. „Aber es gibt doch sicher noch andere Sachen, die dir Spaß machen. Du solltest dich nicht so isolieren.“

    „Und du kennst dich damit aus, oder was?“

    „Ich kenne mich damit aus. Ich war von der Welt abgeschnitten, als ich bei meinem Onkel lebte. Und ich habe es zugelassen. Ich habe den Kontakt zu meinen Freundinnen nicht gehalten, die mir hätten helfen können. Und vor lauter Unglück konnte ich mir selbst nicht helfen. Am Ende hatte ich überhaupt kein Selbstvertrauen mehr. Aber jetzt kommt es zurück und ich werde es nicht noch einmal verlieren.“

    „Wieso hast du es verloren? Wer hat dir dein Selbstvertrauen genommen?“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „War es dein Mann?“

    Das hatte sie nun davon, dass sie so sehr in ihn gedrungen war – eine Frage, die sie nicht beantworten konnte.

    „Warum hast du ihn geheiratet, wenn er nichts von dir wollte?“

    „Es war eine Art Scheinehe“, antwortete sie schließlich.

    „Aha …“ Tomas sah verblüfft aus. „War er schwul und wollte das vor seiner Familie verbergen oder so?“

    „Nein, es war komplizierter.“

    „Inwiefern komplizierter?“

    Genau jetzt hätte sie es ihm sagen müssen. Doch sie konnte es nicht. Wie hätte sie ihm sagen können, wie schwach sie damals gewesen war?

    „Er hat mir aus einer unangenehmen Lage geholfen …“, fing sie an, verstummte dann aber und versuchte, an ihm vorbeizugehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest.

    „Du willst nicht darüber reden?“ Er streichelte ihren Handrücken mit dem Daumen. „Und das, nachdem du mir so persönliche Fragen gestellt hast …“

    „Ich war neugierig. Es tut mir leid.“

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Aber ich will mehr über dich wissen. Du bist die interessanteste Frau, sie ich seit langer Zeit kennengelernt habe.“

    „Wir wissen beide, dass ich die einzige Frau bin, die du seit Langem kennengelernt hast.“

    „Und wir wissen beide, dass das egal ist.“ Er zog sie näher zu sich, nahm sie aber nicht in die Arme. „Also, erzähl.“

    „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch er ließ sie nicht. „Es war von Anfang an klar, dass es nur für kurze Zeit sein würde.“

    Tomas kniff die Augen zusammen. „Aber er hat dir etwas bedeutet.“

    Zara wurde das alles zu heikel. Tomas war zu clever. „Mehr, als ich ihm bedeutet habe. Aber das war okay. Er war sehr nett und ehrenhaft.“

    „War? Ist er gestorben?“

    „Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun.“ Nicht wirklich. Diese paar Tage zählten nicht.

    Er ließ ihre Hand los. „Das tut mir leid.“

    „Warum?“

    „Weil es dich traurig macht.“

    Das tat es.

    „Ich glaube, ich habe den Ofen angelassen“, log sie, den Tränen nah. „Ich sehe besser mal nach.“


9. KAPITEL

    Tomas ließ sie gehen. Es war nicht zu übersehen, dass sie aufgewühlt war, und er wollte sie in Ruhe lassen. Er ging in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür. Seine Schläfen pochten schmerzhaft. Er wollte seine Ruhe und seine Einsamkeit zurück. Doch er musste immer wieder an das Gespräch zurückdenken. Er hätte nicht so bohren sollen. Warum musste er denn alles über sie wissen? Sollte sie ihre Geheimnisse doch für sich behalten. Er hatte ja genug eigene Geheimnisse. Warum er eben ihr die Hälfte davon anvertraut hatte, wusste der Himmel. Warum hatte er ihr von seiner Mutter erzählt? Davon, dass man ihn als Kind schikaniert hatte?

    Das war alles so lange her. Aber aus irgendeinem Grund hatte er ihre Reaktion sehen wollen. Hatte sie schockieren wollen, hatte sehen wollen, ob sie sich davon vertreiben ließ.

    Doch stattdessen hatte sie sich noch ein Stück näher an ihn herangewagt. Hatte ihn mit ihren großen Augen besorgt angesehen und dazu gebracht, noch mehr zu erzählen.

    Doch auch sie war verletzt worden, und das wühlte ihn noch mehr auf. Doch als seine Fragen zu direkt geworden waren, hatte sie dichtgemacht.

    Das sollte ihn nicht stören, aber es störte ihn. Und dass es ihn störte, war ihm nicht geheuer. Denn diese Affäre mit ihr war bedeutungslos. Sie musste es sein. Denn er konnte es sich nicht erlauben, sich von seiner Arbeit ablenken zu lassen.

    Jahrelang hatte er nicht gewusst, dass seine Mutter ihren Vater angefleht hatte, bleiben zu dürfen. Tomas hatte geglaubt, sie habe ihn zu Nonno Gio gebracht und sei dann einfach abgehauen. Er erinnerte sich an ihre Stimme und daran, wie sie ihn zum Abschied umarmt hatte. Und es hatte lange gedauert, bis er ihr hatte verzeihen können.

    Niemand hatte ihn unterstützt, als seine Klassenkameraden und sogar seine Cousins ihn immer wieder schikaniert hatten.

    Man hatte ihm die Verfehlungen seiner Mutter nie verziehen. Es hatte nichts genützt, dass er Jahr für Jahr Klassenbester gewesen war. Gio hatte immer nur auf einen Fehler von Tomas gewartet, um sich dann auf ihn zu stürzen. Bei einem Streit mit Gio war dann herausgekommen, dass der alte Bastard seine Tochter vor die Wahl gestellt hatte, den Jungen bei ihm zurückzulassen oder ihn wieder mitzunehmen. In der Hoffnung, sie zu finden, war Tomas abgehauen. Er hatte sie nie gefunden.

    Und er hatte von klein auf gelernt, dass man selbst der Einzige war, auf den man sich wirklich verlassen konnte.

    Doch im vergangenen Jahr hatte er sich nicht mehr auf sich verlassen können. Seine Amnesie war eine Schwäche, die er nicht zulassen konnte. Das Einzige, was er tun konnte, um diese Schwäche zu kompensieren, war, sich voll auf das Unternehmen zu konzentrieren.

    Die Zeit wollte nicht vergehen. Tomas versuchte, sich zu konzentrieren. Er kam erst ein wenig zur Ruhe, als er Berichte las und Börsenkurse checkte.

    Doch am Nachmittag hörte er leise Musik von unten heraufklingen. Sicher backte sie wieder Berge von Köstlichkeiten. Sein Magen knurrte. Vielleicht würde etwas Süßes ihm jetzt guttun.

    Er sah aus dem Fenster. Die Felder jenseits seines Grundstücks waren schneebedeckt. Die Kirchturmspitze des kleinen Dorfes war durch die sich lichtenden Wolken gerade so zu sehen. Die Dorfbewohner waren sicher froh, dass es aufklarte, da am Wochenende der Markt stattfand, der viele Besucher aus der Stadt anzog. Jasper würde kommen und Zara mitnehmen. Das war gut.

    Plötzlich kam Tomas eine unwiderstehliche Idee. Es wäre leicht zu bewerkstelligen und würde ein Lächeln in Zaras Gesicht zaubern. Also nahm er sein Telefon und setzte die Dinge in Bewegung, bevor er noch eine Weile arbeitete.

    Irgendwann ging er in die Küche hinunter. Dort war sie mit ihrer rosigen Haut und ihrem schüchternen Blick. Er blieb im Türrahmen stehen und zwang sich, dort zu verharren, obwohl er fast durchdrehte vor Verlangen nach ihr. Er sah sie einfach nur an und versuchte zu erkennen, was sie dachte, was sie wollte. Denn er wollte jetzt nicht fragen oder reden. Es ging jetzt nicht darum, sich einander anzuvertrauen. Es ging nur um körperliche Befriedigung. Um die Erfüllung, die sie ineinander fanden.

    „Komm mit mir nach oben“, bat er sie.

    Ohne etwas zu sagen ging sie langsam auf ihn zu. Ihr Blick voller Zustimmung und Vorfreude. Als sie vor ihm stand, konnte er sich nicht länger beherrschen. Laut stöhnend und ohne auf das Zwicken in seinem Bein zu achten schlang er die Arme um sie und hob sie hoch. Er musste sie haben. Und zwar sofort.

    Am nächsten Morgen stand Zara sehr früh auf. Sie hatte nicht einschlafen können, nachdem er ihr Bett verlassen hatte. Sofort, nachdem er sie mit herzzerreißender Lust erfüllt hatte, war er gegangen. Es war nur ein einziges Mal gewesen, und das machte sie fertig. Wollte er sich von ihr lösen? Wollte er es beenden? War ihm die Unterhaltung gestern zu persönlich gewesen?

    Sie ahnte, was es war. Das zurückgezogene einsame Leben gefiel ihm, und er hatte nicht vor, daran in nächster Zeit etwas zu ändern. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ihr das klar wurde.

    „Backst du wieder in aller Herrgottsfrühe?“

    Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf und zwang sich zu lächeln. „Hast du was dagegen? Es ist schon sechs, und es war sonst kaum etwas zu tun.“

    „Ich habe nichts dagegen.“ Er schnappte sich einen Cupcake. „Aber ich fürchte, dass wir das ganze Gebäck gar nicht aufessen können. Am Ende müssen wir alles wegwerfen.“

    „Das macht nichts. Ich habe nur Rezepte getestet.“ Sie hatte neue Geschmacksvariationen getestet und nur kleine Mengen Kekse von jeder Sorte gebacken.

    „Aber man sollte kein Essen wegwerfen, Zara. Es gibt so viel Hunger auf der Welt“, schalt er sie.

    Lächelnd räumte sie eine Ladung Kekse vom Blech auf das Abkühlgitter. „Raus damit. Was hast du damit vor?“

    „Ich habe einen Stand auf dem Markt gebucht.“

    „Du hast was?“ Fast hätte sie das Backblech fallen gelassen.

    „Ich habe schon einen Klapptisch ins Auto geräumt“, informierte er sie.

    „Du fährst mit mir ins Dorf?“ Er wollte tatsächlich seine Festung verlassen, um diesen verrückten Plan in die Tat umzusetzen?

    „Klar, ich bringe dich hin.“

    Hieß das, dass er nicht bei ihr bleiben würde? Denn sie war nicht sicher, ob sie das alleine machen wollte – in einem fremden Dorf. Außerdem hatte sie Lust auf seine Gesellschaft. Wollte, dass er sich auch einmal außerhalb seiner vier Wände amüsierte.

    „Such dir ein paar Kuchenplatten zusammen, bevor wir aufbrechen“, sagte er, „aber beeil dich – der Markt beginnt in anderthalb Stunden.“

    Und sie hatte noch nicht einmal Preisschilder. Verpackungen. Wechselgeld. Doch sie würde improvisieren. Auf einmal ganz aufgeregt vor Vorfreude sah sie das Geschirr durch. Was für Schätze! „Bist du dir da sicher?“, fragte sie, als sie ihm die Kiste mit den Tellern und Kuchenplatten, die sie ausgewählt hatte, reichte. „Manche davon sind bestimmt sehr wertvoll.“

    „Sie stehen hier nur rum. Es ist gut, wenn sie mal benutzt werden.“ Tomas stellte die Kiste ins Auto. „Schau nicht so verschreckt. Es wird schon alles gut gehen.“

    Es war aber nicht der Markt, der ihr Angst machte, sondern dass Tomas sich gleich wieder zurückziehen wollte.

    Der Markt war größer, als sie angenommen hatte. „Ich bin nicht gut genug angezogen“, sagte sie angesichts der vielen Frauen im schicken ländlichen Stil.

    „Du siehst zum Anbeißen aus“, antwortete er mit lüsternem Blick.

    „Aber ich habe keine Standdeko. Ich kann nicht mithalten.“ Sie lachte, obwohl ihr vor lauter Nervosität mehr zum Weinen zumute war.

    „Du hast antikes Geschirr, Süße“, erwiderte er und platzierte behutsam den Veilchenkuchen auf einen der kostbaren Teller.

    Nachdem er mit ihr den Tisch aufgebaut und die Kekse in Tüten verpackt hatte, die ihnen der Marktleiter zur Verfügung gestellt hatte, packte sie ihn am Ärmel seines Mantels. „Bitte lass mich jetzt nicht alleine hier.“

    „Zara, ich kann nicht bleiben.“

    „Natürlich kannst du. Wenn du die Sonnenbrille aufbehältst, erkennt dich keiner. Und mit der Mütze schon gar nicht. Wirklich nicht. Bitte“, flehte sie. „Bitte, bitte, bitte bleib bei mir.“

    Plötzlich wurde ihr die Nebenbedeutung ihrer Bitte klar, und zu spät merkte sie, dass sie viel zu inbrünstig geklungen hatte.

    Es war ihm anzusehen, dass er schwankte. Schließlich antwortete er: „Ich bleibe zehn Minuten, aber danach musst du alleine weitermachen.“

    Vor Freude küsste sie ihn auf den Mund, ohne lange zu überlegen. „Danke.“

    Zehn Minuten nach Eröffnung des Marktes waren so viele Leute am Stand, dass Tomas sie nicht alleine lassen konnte. Nach vierzig Minuten ging ihnen die Ware langsam aus. „Ich hole den Rest aus dem Wagen, bleib du so lange hier“, sagte Zara, während er gerade mit einer Kundin sprach.

    Als sie sich mit den letzten zwei Kisten dem Stand näherte, verlangsamte sie ihre Schritte. Tomas sprach lächelnd mit ein paar Kunden, die begeistert die Kekse priesen, dabei aber nur Augen für Tomas hatten. Das lag nicht allein an seinem guten Aussehen, sondern an diesem Lächeln und der charmanten Art, sie zu behandeln, als hätten sie seine volle Aufmerksamkeit. Und sie wusste, wie gut sich seine Aufmerksamkeit anfühlte.

    Offenbar war sie damit nicht allein. Er hatte eine sehr einnehmende Art, dieses nicht näher definierbare gewisse Etwas. Und damit hatte er ihren Stand zum beliebtesten Stand des Marktes gemacht.

    „Zara ist diejenige“, sagte er, als er sie entdeckte, „die das alles gebacken hat.“

    Nun musste sie hinübergehen und die restliche Ware auspacken.

    „Ich sollte zum Wagen zurückgehen“, sagte er in einem ruhigen Moment.

    „Nein, du musst dableiben. Du bist mein Kundenmagnet.“

    „Dein was?“

    „Du hast ganz richtig gehört.“ Sie lachte, verstummte aber, als sie seinen Blick sah. „Keine Sorge, keiner ahnt, wer du bist. Es liegt einfach daran, dass du groß bist und super aussiehst und diesen aufregenden Akzent hast und dieses tolle Lächeln und … ach, du bist einfach ein Charmeur.“

    Tomas nahm ein Stück Kuchen und biss hinein, um nicht antworten zu müssen. Doch er ging nicht weg. Das brachte er nicht über sich, wenn sie ihn so anstrahlte. Außerdem machte es Spaß, mit ihr hier zu sein.

    Kuchen und Kekse waren schon vor dem Marktende restlos ausverkauft, doch sie blieben noch, um einmal an den übrigen Ständen vorbeizuschlendern. Tomas liebte es, Zara dabei zuzusehen, wie sie die ausgestellte Ware betrachtete und den Käse probierte. Er ließ sich sogar dazu überreden, selbst ein Stück zu versuchen. Sie war der Magnet – ihre Lebendigkeit war ansteckend.

    Als es an der Zeit war, zurückzufahren, war er fast ein wenig traurig darüber. Als sie auf der Landstraße waren, wandte sie sich ihm strahlend zu. „Das war unglaublich.“

    Auch ihm hatte der Morgen auf dem Markt mehr Spaß gemacht, als er je für möglich gehalten hätte. Es hatte keine Rolle mehr gespielt, wer er war und was er vergessen hatte. Es war toll gewesen, neben Zara zu stehen und mit Leuten zu reden und zu lachen. Er hatte sich so frei gefühlt wie seit Ewigkeiten nicht mehr.

    „Es war so cool“, sagte Zara wieder. „Vielen, vielen Dank.“

    Während der Fahrt lauschte Tomas ihr lächelnd dabei, wie sie unaufhörlich davon redete, wie viel Spaß ihr der Markt gemacht hatte.

    „Das Haus ist so schön“, sagte sie, als er schließlich die Auffahrt hinauffuhr. „Du solltest es für Hochzeiten und andere Veranstaltungen zur Verfügung stellen. Die Küche ist groß genug, um kommerziell genutzt zu werden. Ich könnte Tee und Scones anbieten. Mit dem Garten und dem Gewächshaus wäre es doch perfekt für traditionelle Backwaren mit modernem Touch. Findest du nicht?“

    Obwohl ihr Enthusiasmus ihn zum Lächeln brachte, merkte er, wie er sich innerlich immer mehr verkrampfte.

    Sie hatte gute Ideen, die sicher funktionieren würden. Aber ihm gefielen ihre Pläne nicht – allerdings aus den falschen Gründen. Wenn sie in seiner Küche backte, dann sollte sie das für ihn tun, nicht für alle Welt. Er wollte weder sein Haus noch Zara mit irgendwem teilen. Wenn sie ihn fragen würde, ob sie bei ihm bleiben solle, könnte er nicht widerstehen.

    Aber dass sie auf lange Sicht hierblieb, war schlicht unmöglich.

    Er ärgerte sich über sich selbst. Was er nicht haben konnte, gönnte er anderen nicht. Diese Erkenntnis entsetzte ihn. Warum sollte er eifersüchtig sein? Er konnte nicht mehr wollen als diese paar Tage, die sie miteinander verbracht hatten. Er wusste, was das Beste für ihn war: alleine sein. Und komplett unabhängig.

    Der Ausflug auf den Markt war ein Fehler gewesen. Schon nach dem gestrigen Gespräch hatte er gewusst, dass die Zeit gekommen war, den Rückzug anzutreten, doch es war ihm nicht gelungen. Jetzt musste er konsequent sein.

    „Ich muss Arbeit nachholen“, verkündete er, als er parkte. Nicht in der Lage, sie anzusehen, eilte er zur Tür. „Du braucht dich nicht um mein Abendessen zu kümmern. Ich mache mir selbst was, falls ich Hunger habe.“

    Zara biss sich auf die Lippe. Er hatte sie in die Schranken gewiesen. Es war, als wäre die Sonne hinter einer monströsen Regenwolke verschwunden. Als wäre es von einem auf den anderen Moment kalt und düster geworden.

    Aber sie war diejenige, die diese Wolke hatte entstehen lassen. Wie hatte sie nur all diese Träumereien aussprechen können? Damit war sie eindeutig zu weit gegangen. Natürlich wollte er all so etwas nicht. Er wollte nichts von ihr. Nichts als diese kurze Affäre.

    Es war gestern schon nicht zu übersehen gewesen, dass es ihm unangenehm gewesen war, ihr so viel über sich erzählt zu haben. Aber sie war froh darüber gewesen, dass er dichtgemacht hatte, weil er gleichzeitig aufgehört hatte, ihr Fragen zu stellen.

    Tomas quälten schon genug Probleme, da hatte es gerade noch gefehlt, dass sie ankam und Ansprüche an ihn stellte, denen er gerecht werden sollte.

    Sie musste erwachsen werden. Und sich so schützen, wie er es tat. Ihr Herz verschließen, um es zu beschützen.

    Auf keinen Fall würde sie sich anmerken lassen, wie verunsichert sie war. Sie würde diesen letzten Tag ohne peinliche Szenen durchstehen. Würde gefasst und locker bleiben. Und vielleicht konnten sie sogar Freunde werden, wenn erst einmal alles aufgeklärt wäre und er Bescheid wüsste.

    Was unwahrscheinlich war. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

    Doch sie würde es durchstehen. Sie würde ihm zeigen, dass er sie nicht verletzte – denn ihr war klar, ein wichtiger Grund für seinen Rückzug war, dass er ihr nicht wehtun wollte. Das hatte er nie vorgehabt. Und auch sie hatte ihm nicht wehtun wollen. Also würde sie die Grenzen, die er setzte, respektieren.

    „Ich weiß, dass du nur etwas Kleines wolltest. Ich bringe dir hier etwas“, sagte sie und stellte das kleine Tablett auf seinen Schreibtisch.

    „Danke.“ Er lächelte knapp und sah sofort wieder auf seinen Bildschirm.

    Bittere Enttäuschung breitete sich in ihr aus, als sie sein Arbeitszimmer verließ. Sie war noch immer zu weich. Sie musste wie er werden.


10. KAPITEL

    Tomas schob das Essen beiseite, das sie ihm gebracht hatte. Er wollte sich nicht von ihr verlocken lassen – nicht von ihrem Essen, nicht von ihrem Körper, nicht von ihrem Lächeln.

    Er würde ein wenig trainieren, um die überschüssige Energie loszuwerden, die ihn so unruhig machte. Sein morgendliches Training hatte er sausen lassen, um mit ihr auf den Markt zu fahren. Das war ein Fehler gewesen. Er trainierte morgens, weil es in der Früh am schlimmsten war. Jeden Abend schlief er mit der Hoffnung ein, dass seine Erinnerung am nächsten Morgen beim Aufwachen wieder da wäre.

    Doch sie kam nicht zurück.

    Allerdings hatte er heute weniger darunter gelitten als sonst. So gespannt war er gewesen, wie sie auf seine Überraschung reagieren würde. Und dann hatte sie ihn überredet, bei ihr zu bleiben. Und es hatte Spaß gemacht.

    Zu viel Spaß.

    Seufzend stellte er das Laufband eine Stufe schneller.

    Als er eine Stunde später durch die Küche ins Haus ging, fühlte er sich wesentlich besser. Das Laufen hatte ihm gutgetan. Aber er hatte ein schlechtes Gewissen. Er war schon wieder gemein zu Zara gewesen, und das hatte sie nicht verdient. Solange sie noch hier war, konnte er sich ihr gegenüber ja wohl anständig verhalten.

    Sie sah kurz von dem Kochtopf auf, in dem sie gerade rührte. Es duftete köstlich. Sie kochte unfassbar gut. Nun sah sie ihn mit diesem verunsicherten Blick an, den er so hasste. Und er war schuld an diesem Blick. Doch zu seinem Erstaunen zeigte sich plötzlich ihr Grübchen und ihre Augen leuchteten schelmisch. „Sag mal … du hast nicht etwa dein Fitnessstudio im Gewächshaus untergebracht, oder?“

    Er war erleichtert, sie lächeln zu sehen, und schämte sich ein wenig.

    „Nein, das hast du nicht.“ Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck und vertrieb damit die gespannte Atmosphäre vollends. „Es ist so schön.“

    „Na ja, ein Laufband könnte da wohl drin sein“, gab er widerwillig zu.

    „Und?“

    „Und ein Rudergerät.“ Er lächelte über ihren Scharfsinn. „Und vielleicht ein Heimtrainer …“

    „Vielleicht?“

    „Vielleicht solltest du es dir einmal ansehen. Es wäre schade, wenn du abreist, ohne es gesehen zu haben.“

    Einen Moment lang sagten beide nichts, während sie das, was er gesagt hatte, in seiner ganzen Bedeutung erfassten. Doch dann straffte sich Zara und sagte: „Dann würde ich es gerne sehen.“

    Er nahm sie an der Hand. Schwermut ergriff ihn, als sie gemeinsam den verschneiten Garten durchquerten. Die Sonne ging gerade unter und schickte die letzten goldenen Strahlen durch die gläsernen Wände des Gewächshauses.

    „Ist dir nicht kalt?“ Sie warf einen Blick auf sein T-Shirt und seine Shorts.

    „Nein.“ Ihm war nie kalt, wenn sie in der Nähe war. Er ließ Zara den Vortritt und folgte ihr dann ins Gewächshaus.

    „Oh. Wow.“ Sie war sprachlos.

    Er genoss ihr ungläubiges Staunen.

    „Du hast einen Pool eingebaut. Tomas …“

    Er liebte es, wenn sie seinen Namen auf diese Weise hauchte. „Es war ursprünglich ein Teich hier drin, den haben wir erweitert. Gefällt es dir?“

    „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.“

    „Es ist der einzige Teil des Anwesens, an dem ich größere Änderungen vorgenommen habe. Ich bin sicher, dass das auf Missbilligung stoßen wird.“

    „Das glaube ich nicht. Die Pflanzen sind ja noch da.“ Sie ging weiter ins Grün hinein. „Und der Pool passt vom Stil her perfekt.“ Das marmorne Schwimmbecken sah aus, als existierte es seit Jahrhunderten. „Ein fantastischer Ort für ein Fest.“

    „Du hörst nicht auf, zu versuchen, mich unter die Leute zu bringen, was?“

    Sie lachte.

    „Cocktailpartys und Smalltalk sind mir ein Graus.“

    „Zu langweilig und seicht für einen tiefgründigen Eigenbrötler wie dich?“

    „Nein, es ist eher Unsicherheit“, antwortete er ehrlich. „Es verunsichert mich, dass die andern Sachen über mich wissen, die ich nicht weiß. Dinge, die ich gesagt oder getan habe und an die ich mich nicht erinnern kann.“ Es gab ihm das Gefühl, angreifbar zu sein. Er hasste dieses Gefühl und wollte es nie wieder empfinden.

    Und er wollte nicht, dass das Gespräch wieder so ernst wurde. Wollte lieber noch ein bisschen länger mit ihr der Realität entfliehen. „Aber vielleicht feiern wir ein bisschen allein hier am Pool, wie wär’s?“

    Zara lächelte neckisch. „Ich habe keine Badesachen dabei.“

    „Nein?“ Er schlang einen Arm um ihre Taille. „Ich auch nicht. Was machen wir denn da?“

    Schon war sie wieder seinem Charme erlegen, aber im selben Moment tat ihr das Herz weh. Es würde so bald vorbei sein.

    Sie zwang sich, nicht daran zu denken und den Augenblick zu genießen.

    „Ist es beheizt?“, fragte sie, als er ihre Jeans aufknöpfte.

    „Klar. Geh du zuerst rein.“

    „Willst du mir zusehen?“, fragte sie überrascht, merkte aber, dass sie sich darauf freute. Und dass es sie erregte.

    „Ja“, gab er unverblümt zu.

    Es gefiel ihr, dass er sie gern ansah. Denn sie sah auch ihn sehr gerne an. Zara zog ihre Jeans aus, während er dastand und sie betrachtete.

    „Ich bin noch nie nackt schwimmen gewesen“, gestand sie, als sie ihr T-Shirt und dann ihren BH auszog. „Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus“, fügte sie hinzu, als sie ihr Höschen abstreifte.

    Tomas holte tief Luft, als er sie ansah. „Schlecht? Also, wenn das dabei rauskommt …“

    Zara küsste ihn flüchtig und ging langsam bis zu den Oberschenkeln ins angenehm warme Wasser. Mit leicht gespreizten Beinen blieb sie stehen und sah über ihre Schulter, wie er sich mit erregtem Blick näherte. Sie schöpfte Wasser mit den Händen und ließ es über ihre nackten Brüste und ihren Bauch rinnen. Als das Wasser über ihre erhitzte Haut lief, wiegte sie unwillkürlich die Hüften.

    „Zara?“

    „Ja?“

    „Machst du dich gerade selbst heiß?“

    „Nein. Du machst mich heiß, indem du mich ansiehst.“

    „Du bist die geborene Verführerin.“

    Wäre sie nicht so erregt gewesen, hätte sie laut gelacht. „Was soll ich machen?“

    Er schloss kurz die Augen. Es war nicht zu übersehen, dass er sich zusammenreißen musste. „Komm.“

    „Kein Problem“, antwortete sie lächelnd, tauchte unter und schwamm zu ihm. Er nahm sie an der Hand und half ihr aus dem Wasser.

    Er legte den Kopf schief. „Vielleicht sollte ich kurz duschen gehen.“

    „Nicht weggehen! Ich mag dich, wie du bist.“

    Als er seine Shorts und sein T-Shirt auszog, konnte sie ihren Blick nicht von ihm losreißen. Direkt nach dem Training sah er noch sehniger aus als sonst.

    „Und du hast nichts dagegen, wenn ich ein bisschen …“

    „Animalisch bist?“ Sie legte eine Hand auf seinen Oberkörper.

    „Willst du mich reiten?“

    Hatte er das wirklich gesagt? „Also …“

    „Dass du immer noch rot wirst“, neckte er sie. „Also, willst du die Zügel in der Hand haben?“

    Sie war unendlich erregt. Doch sie legte ihren Finger auf seinen Mund. „Führ mich nicht in Versuchung!“

    „Ich mache nichts lieber, als dich in Versuchung zu führen. Also sag, was du willst. Tu, was du willst. Wenn du mich jetzt hier auf dem Boden nehmen willst, dann ergebe ich mich dir gern.“

    „Du wirst einfach da liegen und mich machen lassen?“ Sie glaubte ihm nicht ganz. Selbst das eine Mal, als sie oben gewesen war, hatte er den Ton angegeben.

    „Ich werde so lange liegen bleiben wie ich kann.“

    „Das heißt, dass du wieder das Kommando übernimmst, sobald dir danach ist.“

    Er grinste. „Gut möglich.“

    Ihre Zeit mit ihm war fast abgelaufen, sie musste sie gut nutzen. „Dann ab auf den Boden mit dir.“

    „Du bist ganz schön verdorben, Zara Falconer.“

    „Nicht so verdorben wie du.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst mich haben, wann du willst, und das weißt du auch.“

    „Das Gleiche gilt für dich, also sind wir quitt.“

    Da irrte er sich. Sie würde es voll ausnutzen, da sie wusste, dass es das letzte Mal war.

    „Wenn du so wild bist“, sagte er, als sie rittlings auf ihm in die Hocke ging, „warum kommst du dann nicht ein bisschen weiter hoch? Dann könnte ich das Wasser von dir lecken.“

    Erregung überfiel sie in starken Wellen. „Was?“

    „Du hast mich genau verstanden.“ Er umfasste ihre Taille und zog sie weiter nach oben in Richtung seines Gesichts.

    Ihre Lippen verzogen sich zu dem sexiesten Lächeln, das er je gesehen hatte. „Du …“

    „Ich führe dich in Versuchung.“

    Allerdings, das tat er. Während sie sich noch ein wenig weiter nach oben bewegte, sah sie ihm in die Augen.

    Er schlang seine Arme um ihre Schenkel und hielt sie weit gespreizt.

    Es war ungeheuer intim und sicher der erotischste Moment ihres Lebens.

    Sie bewegte ihre Hüften ganz sacht, als er den Kopf hob und begann, sie mit der Zunge zu liebkosen. Mit Küssen, die immer heftiger und gieriger wurden. Stöhnend wand sie sich, doch kurz bevor sie kam, zog sie sich zurück. Er seufzte enttäuscht auf, doch in seinen Augen glomm ein erwartungsvoller Blick auf, als sie sich küssend an ihm hinunterbewegte.

    „In meiner Hosentasche“, raunte er.

    „Schon gut, ich habe selbst eins dabei.“

    Es gefiel ihr, wie er fluchte, als sie sich anschickte, es überzustreifen.

    „Bitte lass mich das selbst machen“, sagte er und schob ihre Hände beiseite. „Sonst ist es gleich vorbei.“

    Da sie ahnte, dass es nicht lange dauern würde, wenn sie erst einmal richtig angefangen hatte, sah sie zu der gläsernen Decke auf. „Es ist wirklich zu schön.“

    „Du redest jetzt nicht allen Ernstes vom Gewächshaus, oder?“ Er kniff sacht ihre Brustwarze. „Du bringst mich noch um.“

    „Das geht natürlich nicht“, antwortete sie, senkte sich auf ihn und nahm ihn ganz in sich auf.

    „Oh Zara.“

    Sie sah ihm in die Augen, während sie beide den Moment genossen. Auf einmal war es so emotional. Er wusste, was für ein gutes Gefühl er ihr gab. Wie gut es sich für sie anfühlte, wenn sie Liebe machten. Denn genau das war es für sie – sie machte Liebe mit ihm. So frei, wie es an diesem letzten Tag mit ihm möglich war.

    „Es wird langsam kalt, Dornröschen.“ Tomas hob die schlafende Schöne auf die Arme.

    Sie öffnete die Augen. „Du kannst mich nicht den ganzen Weg tragen.“

    „Glaub nicht, du könntest mir sagen, was ich kann und was nicht“, sagte er und trug sie durch den verschneiten Garten ins Haus.

    In der Küche ließ er sie herunter und küsste sie, sofort erwachte sein Verlangen nach ihr erneut.

    „Du bist unersättlich“, kicherte sie.

    „Ich versuche nur, mit dir Schritt zu halten“, erwiderte er lachend. „Du verlangst mir ganz schön viel ab.“ Doch er war genauso heiß darauf wie sie und konnte einfach nicht widerstehen. Wieder küsste er sie. Zu gern hätte er ihr einen Knutschfleck gemacht, sie als sein Eigentum gebrandmarkt, damit jeder wusste, dass nur er sie berühren durfte.

    Er hatte ein ernsthaftes Problem, das war ihm klar. Doch jetzt war es zu spät, um aufzuhören. Eine Nacht noch. Nur noch eine Nacht. Als sie sich ihm entgegenbog und den Kopf neigte, damit er besser an der zarten Haut ihres Halses saugen konnte, entrang sich ihm ein Stöhnen.

    Er wusste, dass sie es auch genoss.

    Also schob er seine Bedenken beiseite und gab seinem Verlangen nach. Nie würde er genug von ihr bekommen.


11. KAPITEL

    Ihr Gewissen riss sie lange vor Morgengrauen aus dem Schlaf. Sie wusste, dass sie ihn aufwecken und es ihm sagen sollte. Jetzt. Und sich bei ihm entschuldigen. Aber es war das erste Mal, dass er in ihrem Zimmer eingeschlafen war, und er schlummerte so friedlich, dass sie ihn nicht wecken mochte.

    Draußen wurde es langsam hell. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen drang Licht hinein.

    Sie betrachtete ihn schweigend. Vor einem Jahr hatte sie sich in ihn verliebt. Er war ihr Märchenprinz gewesen, der Mann, der sie aus dem Unglück erlöst hatte. Aber sie war so naiv gewesen. In den vergangenen Tagen hatte sie ihn wirklich kennengelernt. Und es war so viel mehr Liebenswertes an ihm als sein attraktives Äußeres.

    Als er sich schließlich rührte und die Augen öffnete, machte sie sich innerlich bereit, es ihm zu sagen. Als er ganz wach war, kniff er kurz verwundert die Brauen zusammen, doch dann lächelte er und sah sie auf eine Weise an, die ihr Herz dahinschmelzen ließ. Das änderte nichts an ihrer Entschlossenheit.

    Doch bevor sie etwas sagen konnte, stützte er sich auf die Ellbogen und küsste sie. Wie sollte sie sich diesen Kuss versagen?

    Aber es folgte ein weiterer Kuss. Und noch einer. Und dann legte Tomas sich auf sie und nahm sie wortlos und zärtlich in Besitz. Und sie konnte diesem letzten Augenblick absoluter Wonne nicht widerstehen.

    Es war nicht wild und stürmisch, aber dadurch nicht weniger leidenschaftlich. Zara war unendlich erregt, ihr Körper sehnte sich nach mehr. Jeder langsame, tiefe Stoß war eine süße Qual.

    Er sah ihr in die Augen, während er sich enger an sie drängte und sich weiterhin so aufreizend langsam bewegte. Sie ertrug diese Intensität nicht mehr, ihr Körper war überreizt. Sie reckte sich, um ihn zu küssen, um ihm zu zeigen, wie leid es ihr tat, wie viel er ihr bedeutete, wie sehr sie ihn begehrte.

    Schließlich beschleunigte er seine Bewegungen. Als sie sich dem Höhepunkt näherte, biss er sacht in ihre Lippe und steigerte damit ihre Erregung. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust. Sie klammerte sich ganz fest an ihn und wünschte, es würde nie zu Ende sein. Doch der Augenblick entglitt ihr.

    Genau wie Tomas.

    Als sie erschöpft wegdämmerte, hörte sie seine Worte kaum.

    „Ich wache gern neben dir auf.“

    Als sie wieder aufwachte, stand die Sonne viel höher am Himmel. Erschrocken setzte sie sich auf. Sie war alleine. Und sie hörte Stimmen im Flur.

    Zara sprang aus dem Bett und zog schnell ihre Jeans und ein T-Shirt an. Ihr Herz klopfte heftig, als sie an das dachte, was er gesagt hatte.

    „Ich wache gern neben dir auf.“

    Welch ein Bekenntnis für jemanden, der so reserviert war wie er! Das kam einer Liebeserklärung sehr nah. Und sie war zu feige gewesen, ihm endlich die Wahrheit zu sagen.

    Sie hatte geglaubt, dass sie sich verändert hätte. Sie hatte studiert. Hatte sich ein Zimmer gemietet. Sich selbstständig gemacht. Doch bei der ersten Gelegenheit, wahre Stärke zu beweisen, hatte sie versagt.

    Sie hatte es sich einfach gemacht, indem sie nichts gesagt hatte.

    Und sie war sicher, dass er nicht erfreut darüber sein würde, dass sie nicht aufrichtig gewesen war. Es war gut möglich, dass er ihr das nicht verzeihen würde. Ein Grund für seine Zurückgezogenheit war sein Stolz – er mochte es nicht, wenn man ihn zum Narren hielt. Und er misstraute den Menschen. Misstraute zwischenmenschlichen Beziehungen. Misstraute dem, was sich Familie nannte.

    Jetzt war sie seine Familie.

    Und sie hatte ihn schrecklich enttäuscht.

    Darum durfte sie jetzt keine Zeit verlieren. Sie musste zu Tomas, bevor Jasper ihm etwas sagte.

    Sie rannte in sein Arbeitszimmer. Als sie Tomas und Jasper hinter dem großen Schreibtisch stehen sah, wurde ihr kalt vor Angst. Tomas sah zu ihr auf, als sie in der Tür stand. Als sie seinen Blick sah, erstarrte sie. Auf dem Schreibtisch lagen offiziell aussehenden Dokumente.

    Ihr blieb das Herz stehen.

    „Jasper“, sagte sie atemlos, sah dabei aber Tomas an.

    Er wusste Bescheid.

    „Zara“, sagte Jasper ein wenig zu herzlich, „du siehst gut aus.“

    Noch immer war sie starr vor Angst.

    Je länger sie nichts sagte, desto unangenehmer wurde die Situation.

    „Er hat es dir gesagt“, flüsterte sie schließlich.

    „Was hat er mir gesagt?“

    „Dass …“

    „Jasper ist den weiten Weg hierher gefahren, um mir was zu sagen, Zara?“

    „Aber Tom…“, versuchte Jasper Tomas zu beschwichtigen.

    „Zara kann es mir selbst sagen“, unterbrach Tomas seinen Anwalt.

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ein Kloß stieg ihr in die Kehle. Sie atmete tief ein, entschlossen, mehr als ein Wispern herauszukriegen. „Dass wir uns schon einmal begegnet sind. Und dass du mir geholfen hast.“

    „Aha. Und wie habe ich dir geholfen, Zara?“, fragte er in harschem Ton.

    „Du hast mich geheiratet.“

    Sie sah ihm an, wie wütend er war und spürte seinen Ärger zu sich hinüberbranden.

    „Du …“

    „Tomas“, unterbrach Jasper ihn.

    Tomas wirbelte herum und sah den Anwalt an. „Verschwinde!“

    Jasper zögerte und sah Zara fragend an.

    „Keine Sorge, ich tue ihr nichts.“

    „Jasper, geh ruhig“, sagte Zara. Sie musste allein mit Tomas sprechen. Nachdem Jasper den Raum verlassen hatte, wartete sie darauf, dass Tomas seinem Ärger Luft machte.

    Er wartete, bis sein Anwalt außer Hörweite war. Doch er schrie nicht, sondern fragte nur ganz leise: „Warum?“

    „Warum was?“, antwortete sie und ging tapfer auf ihn zu. „Warum wir geheiratet haben? Warum ich es dir nicht gesagt habe?“

    „Warum bist du hier?“

    Sie atmete auf. Das war die am leichtesten zu beantwortende Frage. „Jasper meinte, dass es hilfreich sein könnte. Um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.“

    „Und mit mir zu schlafen sollte auch helfen? Habt ihr das abgesprochen?“

    „Natürlich nicht. Das ist einfach …“

    „Einfach was?“

    „Das ist einfach passiert.“

    „Warum?“ Er sah sie skeptisch an. „Weil du Mitleid mit mir hattest? Oder hast du mir deine Unschuld geopfert, um dich zu bedanken?“

    „Ich …“ Es war kein Opfer gewesen. Nun wurde auch sie wütend. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mit dir geschlafen habe, weil ich Lust auf dich hatte. Und weil ich dich mag.“

    Er lachte bitter und setzte sich an seinen Schreibtisch.

    Sie stand auf der anderen Seite und kam sich vor, als sei sie zum Chef zitiert worden, um sich eine Standpauke abzuholen.

    So ähnlich war es ja auch.

    „Wer bist du?“

    „Zara Falconer, wie ich es dir gesagt habe.“

    Unverwandt sah er sie an.

    „Ich habe im Norden an einer Fachschule Kochen studiert und verkaufe mein Gebäck auf einem Markt.“

    „Ich will wissen, was davor war. Was zwischen uns passiert ist.“

    Sie schluckte. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Du warst mit Jasper auf Geschäftsreise in Antigua. Unter anderem, um das Casino meines Onkels anzusehen. Ihr habt euch auf seiner Jacht mit ihm getroffen. Dort bist du mir begegnet.“

    „War das der Onkel, bei dem du nach dem Tod deiner Eltern gelebt hast?“

    Sie nickte. „Ich habe fast zehn Jahre auf der Jacht verbracht.“

    „Wieso konntest du nicht allein dort weg?“

    Zara sah zu Boden, ihr war klar, dass es sich dumm anhörte. „Wenn man immer wieder gesagt bekommt, dass man nichts wert ist … Wenn man so weit weg von zu Hause und von seinen alten Freunden ist … und die einzigen Menschen, die man um sich hat, einem sagen, dass man ihnen dankbar sein müsse, weil man außer ihnen nichts hat. Man ein Nichts sei.“ Sie bemühte sich, es ihm verständlich zu machen. „Ich war so unsicher. Ich hatte ständig Angst, etwas falsch zu machen. Ich hatte kein eigenes Geld, keine Arbeit und keine Ausbildung. Ich wusste nicht, wie ich da rauskommen sollte. Die meiste Zeit waren wir obendrein auf See. Er hatte meinen Pass und hat das wenige Geld verwaltet, das meine Eltern mir hinterlassen haben.“

    Und er hatte es komplett verbraucht – und behauptet, er habe es für ihren Unterhalt benötigt.

    „Mein Onkel wollte unbedingt Eindruck auf dich machen, weil er gehofft hat, dass du in sein Casino investierst. Er war wütend auf mich, als ich dich bei dem Meeting bedient habe. Hat Witze auf meine Kosten gemacht. Du hast gelacht, es sah aus, als seiest du auf seiner Seite. Aber dann hast du gesagt, dass du nicht in das Casino einsteigen willst. Seine Wut darüber hat er dir nicht gezeigt.“ Sie atmete tief durch. „Aber mir.“

    Sie hasste es, sich daran zu erinnern, und hoffte, dass Tomas kapierte, dass sie die Wahrheit sagte. Wenn sie es ihm doch bloß früher erzählt hätte!

    „Du hast es mitbekommen. Du hast mich gefragt, ob ich weg wollte. Du hast gesagt, du würdest nur in sein Unternehmen einsteigen, wenn du mich dafür bekommst. Er hat ohne Zögern zugestimmt. Danach hast du mir dann gesagt, dass du nie vorgehabt hattest, in sein Unternehmen zu investieren. Und dass du sein Unternehmen und seinen Ruf zerstören würdest, indem du öffentlich machst, dass er seine Nichte verkauft hat, falls er mich je wieder aufsuchen oder Geld von mir verlangen sollte. Ich habe seitdem nie wieder von ihm gehört.“

    „Und das wolltest du so?“

    „Ja. Ich habe so schnell wie möglich meinen Namen geändert, damit er mich nicht findet.“

    „Ist das der Grund dafür, dass Jasper dich nicht früher gefunden hat?“

    „Ja. Eines Tages hat er einen Artikel über meinen Marktstand in einer Lokalzeitung gesehen und mich auf dem Foto wiedererkannt.“

    „Wie viel Geld habe ich dir gegeben?“

    „Du wolltest mir eine Million geben, aber ich habe nur Zehntausend genommen. Ich spare, um es dir zurückzahlen zu können.“

    „Gibt es im Flur ein Bild von deinem Onkel?“

    „Ja.“

    „Aber nicht von dir.“

    „Nein.“

    Er atmete aus.

    „Ich glaube nicht, dass du je ein Bild hattest.“

    „Warum hast du mich angelogen?“

    „Ich habe dich nicht angelogen.“

    „Du hast gesagt, wir wären uns nie begegnet.“

    „Ich habe gesagt, dass du mich nicht kennst. Und du kanntest mich ja nicht.“

    „Ach komm. Du hast mir eine wesentliche Information vorenthalten. Auch wenn du es für das Beste gehalten hast – es war falsch. Und es war ganz besonders falsch, es mir zu verschweigen und gleichzeitig mit mir ins Bett zu gehen.“

    Aber wenn sie es ihm gesagt hätte, wäre er nicht mit ihr ins Bett gegangen. Doch das hatte sie unbedingt gewollt. Und das wollte sie jetzt noch.

    „Damals dachte ich, dass ich mich in dich verliebt hätte. Liebe auf den ersten Blick – auch wenn du dich überhaupt nicht für mich interessiert hast. Dich hat einfach das Verhalten meines Onkels verärgert. Aber ich war einfach die ganze Zeit über nur total verknallt in dich. Wie du mich gerettet hast – das war wie im Märchen.“ Sie schluckte. „Und als dann Jasper kam und mich gebeten hat, herzukommen, konnte ich natürlich nicht widerstehen.“ Sie ging zum Fenster und nahm all ihren Mut zusammen, um weiterzusprechen. „Als du mich nicht wiedererkannt hast, dachte ich zuerst, es läge daran, dass ich total unbedeutend für dich war. Später habe ich dann kapiert, woran es wirklich lag.“

    „Und? Bist du immer noch in mich verknallt?“, fragte er so kalt, dass sich ihr Herz zusammenzog.

    „Nein“, antwortete sie, die Hände ineinander verschränkt. „Ich liebe dich.“

    „Du glaubst, dass du mich liebst?“, fragte er höhnisch. „Du hast dich in ein Hirngespinst verliebt. In den Märchenprinzen, der dich gerettet hat. Das hat nichts mit der Realität zu tun. Ich bin nicht der, in den du dich verliebt hast, und werde es nie sein.“

    „Doch, ich kenne dich jetzt.“ Zara kämpfte mit den Tränen, nie hatte sie sich so entblößt gefühlt.

    „Was glaubst du denn über mich zu wissen? Ich weiß nicht einmal, wer ich bin, woher willst du es dann wissen?“

    „Ich weiß, was für ein Mensch du bist und womit du dich beschäftigst. Ich weiß, wie du mit Menschen umgehst, mit mir umgehst. Ich weiß, dass du stark, entschlossen und zuverlässig bist. Du bist unglaublich arrogant, aber auf eine nette Art. Du bist so viel mehr als der Mann, der mich gerettet hat.“

    Genau wie sie mehr war als dieses Seelchen, das gerettet werden musste.

    Er sah sie eine Weile nur an. Schließlich sagte er: „Da ist nichts zwischen uns. Wir hatten ein paar nette Tage miteinander. Es war schon eine Weile her, dass ich mit einer Frau im Bett war. Da kam es ganz gelegen, dass du hier warst. Aber das ist jetzt vorbei.“

    Wollte er das jetzt tatsächlich so abtun, nach allem, was sie ihm gesagt hatte? Zara schäumte innerlich. Sie ging auf ihn zu. „So läuft das jetzt? Ich mache einen Fehler, und du erklärst die Sache für beendet?“

    „Es wäre ohnehin vorbei gewesen. Du wärest abgereist, sobald die Kilpatricks zurückgekommen wären. Das war von Anfang an so abgemacht gewesen. Jetzt hoffe ich nur, dass du die Geschichte nicht zu Geld machst.“

    „Noch habe ich es nicht getan“, antwortete sie wütend.

    „Aber wir wissen beide, dass du es tun wirst, sobald du Geld brauchst.“

    Zara schnappte nach Luft. „Ich habe weniger genommen, als du mir geben wolltest. Und ich habe dir gesagt, dass ich immer fest vorhatte, es dir zurückzuzahlen.“

    „Du hast es mit deiner Unschuld abbezahlt. Wir sind quitt.“

    Das war unter der Gürtellinie. „Jeder macht mal einen Fehler, Tomas. Schon mal was von verzeihen gehört?“

    „Manche Sachen sind unverzeihlich.“

    „Ist es so unverzeihlich, dass ich dich begehrt habe? Dass ich dir nicht wehtun wollte? Ist es so schlimm, dass ich mich zu dir hingezogen gefühlt habe?“

    „Du verwechselst Dankbarkeit mit Begehren.“

    „Weißt du was?“, fragte sie, als sie ihre Wut unterdrücken konnte. „Du bist zwar nicht gestorben bei dem Unfall, aber du lebst trotzdem kaum. Ich verstehe dich nicht. Gerade du müsstest doch wissen, wie vergänglich und wertvoll das Leben ist. Aber du schließt dich hier ein und bist total verbittert …“

    „Und das ist auch mein gutes Recht“, unterbrach er sie.

    „Klar. Aber nicht für immer. Dein Stolz hindert dich daran, wirklich zu leben …“

    „Ich will nicht mehr von dir als das, was war.“ Kochend vor Wut ging er auf sie zu. „Das war Sex und nichts weiter. Als du dich mir so angeboten hast, warum hätte ich da Nein sagen sollen? Aber es bedeutet nichts. Ich brauche weder dich noch irgendjemand anderen, um ein erfülltes Leben zu leben.“

    „Okay“, sagte sie, „dann schließ dich weiter hier ein. Mach dir vor, dass es dich glücklich macht, genug Geld zu verdienen, um dich bis an dein Lebensende hier zu verbarrikadieren.“

    „Ich bin glücklich hier. Wer wäre das nicht?“ Er machte eine ausholende Geste.

    „Mit all den unbenutzten, abgedeckten Möbeln?“, schrie sie. „Du könntest so viel mehr haben. Du hättest so viel mehr verdient.“

    Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Die Wut wich aus seinem Blick, doch sie wurde durch etwas noch Schlimmeres ersetzt: Leere. „Dir ist schon klar, dass ich dir kein Wort glaube“, sagte er ruhig, „und das wird sich auch nie ändern.“


12. KAPITEL

    Tomas ging auf Jasper zu, der auf dem nassen Rasen auf und ab ging. Er wollte Zara nicht mehr sehen. Wollte sie alle beide nicht mehr sehen.

    „Sei nicht so sauer auf sie“, sagte Jasper, als Tomas sich ihm näherte. „Es war meine Idee. Sie wusste von nichts.“

    Von wegen! „Wusste sie etwa nicht, dass sie meine Frau ist?“

    „Nein. Sie hat es erst erfahren, als sie schon hier war. Sie war davon ausgegangen, dass die Ehe vor einem Jahr annulliert wurde. Ich habe ihr nichts von deiner Amnesie erzählt, als ich mich mit ihr getroffen habe. Ich hatte gehofft, dass du dich erinnerst, wenn du sie wiedersiehst.“

    „Wie sollte ich, wenn ich damals nur einen Tag mit ihr verbracht habe?“ Das war doch absurd.

    Jasper fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hüstelte. „Weil …“

    „Weil was?“

    „Weil du sie geheiratet hast. Du, der nie länger als einen Monat mit einer Frau zusammen gewesen ist, hast diese graue Maus gesehen und sie geheiratet. Ich war total baff.“

    „Ich habe es wohl getan, um ihr zu helfen.“

    „Ja, hast du, und das war auch richtig so. Aber es war mehr.“

    „Was?“

    „Ich habe gesehen, wie du sie geküsst hast.“

    Tomas kniff die Augen zusammen. Seitdem Jasper heute Morgen angekommen war, hatte er Zara nicht geküsst. „Wann hast du das gesehen? Als man mir gesagt hat, dass ich die Braut nun küssen dürfe?“

    Jasper schüttelte den Kopf. „Nein später. Als ihr euch verabschiedet habt. Ich war auch im Flur und du …“

    „Was?“

    „Es war …“ Jasper räusperte sich. „Darum habe ich sie zu dir geschickt, nachdem ich sie gefunden habe. So hast du noch nie auf eine Frau reagiert. Du hast sie geküsst, als …“

    „Du bist mein Anwalt, nicht mein Freund“, unterbrach Tomas ihn. „Mein Privatleben geht dich nichts an. Misch dich nie wieder ein. Sei froh, dass ich dich nicht feuere.“

    „Du hast mich gebeten, die Unterlagen zur Annullierung der Ehe noch nicht einzureichen. Warum, hast du mir nicht gesagt. Dann sind wir für ein paar Meetings nach Paris gefahren und dann hatten wir den Unfall.“

    Was nützte es? Tomas würde nie ganz sicher sein können, was wirklich passiert war. Würde ihr nie trauen können. Er ging zurück ins Haus und lief eilenden Schrittes die Treppe hinauf.

    Die beiden mussten abreisen. Sofort. Er ertrug sie hier nicht mehr.

    Zara rieb sich die Arme und sah zu, wie er die Annullierungspapiere unterschrieb. Er sagte nichts und sah sie nicht an.

    Am Boden zerstört unterschrieb auch Zara. Sie wollte noch einmal mit ihm sprechen, versuchen, es ihm zu erklären, aber er würde sie nicht lassen.

    „Kann ich dich irgendwohin mitnehmen, Zara?“, fragte Jasper.

    „Mein Auto …“

    „Steht im Dorf. Es wurde repariert. Die Rechnung ist bereits bezahlt“, unterbrach Tomas sie. „Die Kilpatricks kommen erst am Dienstag zurück, aber die paar Tage komme ich wohl alleine klar.“

    „Okay, wenn ich dich im Dorf rauslasse, Zara?“, fragte Jasper.

    Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie elend sie sich fühlte. Der Anwalt machte sich Sorgen, darum antwortete sie lächelnd: „Ja, das wäre perfekt.“

    Eigentlich wollte sie unbedingt noch einmal mit Tomas reden. Doch er ließ es nicht zu. Er schickte sie weg.

    „Du packst jetzt besser“, sagte Tomas, ohne sie anzusehen. „Und du füllst diese Papiere so schnell wie möglich aus“, befahl er Jasper. „Um den Rest kümmere ich mich.“

    Zara brauchte weniger als fünf Minuten, um ihre Sachen einzupacken. Ihr war so kalt. Ihr Herz schmerzte und sie war todunglücklich.

    Tomas stand mit abweisender Miene in der Tür und sah zu, wie Jasper in seinen Wagen einstieg. Es war unwahrscheinlich, dass sie zu ihm durchdringen konnte.

    Doch sie musste diese letzte Chance nutzen. Sie musste es wenigstens versuchen. Also sah sie zu ihm auf. „Ich möchte nicht hier weg.“

    Jetzt erst sah er sie an. „Du würdest doch nur bleiben, um weiter Sex mit mir zu haben, aber ich will nichts mehr von dir.“


13. KAPITEL

    Tomas konnte nicht glauben, dass der Tag so entsetzlich hatte enden können.

    Zum ersten Mal seit seinem Unfall war er glücklich aufgewacht. Natürlich war da dieser Moment gewesen, in dem ihm wieder eingefallen war, wie viel er verloren hatte, aber als er die Augen geöffnet hatte, war sie da gewesen.

    Und nicht nur sein Körper hatte darauf reagiert. Es hatte seinem Gemüt gutgetan. Der Verlust war ihm viel geringer erschienen, genau wie die Verbitterung darüber. Es war auf einmal unwichtig geworden, weil sie bei ihm gewesen war. Sie hatte ihn angestrahlt – voller Liebe, wie es ihm erschienen war.

    Doch es war alles nur eine Farce gewesen.

    Sie hatte sich eingebildet, ihn zu lieben. Dabei war es nur eine ekelhafte Mischung aus Mitleid und Dankbarkeit gewesen. Und sexueller Anziehung.

    Aber Liebe? Nein.

    Und was den Wahrheitsgehalt ihrer Geschichte betraf … Gut möglich, dass er in einem verrückten Moment den Helden gespielt hatte. Ein Blick in ihre großen verträumten Augen hätte gereicht, und er hätte ihr fast jeden Wunsch erfüllt.

    Aber auf keinen Fall durfte er sie an sich fesseln und so zu einem Sklavendasein verdammen, dem sie gerade erst entkommen war. Sie war nett zu ihm gewesen, weil sie dadurch ihre Dankbarkeit hatte zum Ausdruck bringen können.

    Es tat so weh. Und er kam sich vor wie ein Idiot. Ein schwacher, verwundbarer Idiot.

    Aber er durfte sich nicht weiter im Selbstmitleid baden. Er musste wieder an die Arbeit. Sich auf sein Unternehmen konzentrieren.

    Er musste sie vergessen.

    Doch leider weigerte sich sein Gehirn, Zara zu vergessen. Er konnte an nichts anderes denken als an sie. Daran, wie bestürzt sie ausgesehen hatte, als er sie zurückgewiesen hatte. Als er sie aus dem Haus gejagt hatte.

    Es gelang ihm nicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu ihr zurück.

    Und der Schmerz in seiner Brust?

    Bis spät abends versuchte er, sich mit Mails abzulenken, mit Berichten und Recherchen. Es war fast Mitternacht, als er in sein Schlafzimmer ging. Zum Glück hatte er sie nie mit dorthin genommen, sonst wäre dieser Raum auch noch mit Erinnerungen an sie angefüllt. Trotzdem konnte er nicht einschlafen. Irgendwann stand er auf und ging in das Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, doch dort fand sich kaum mehr ein Zeichen dafür, dass sie da gewesen war. Nur ein ganz leichter Zitrusduft umwehte ihn.

    Tomas setzte sich auf die Bettkante und ließ seinen Schmerz zu.

    Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht hielt ihn sein Stolz hier gefangen. Vielleicht wagte er nicht, irgendeine Schwäche zu zeigen, weil er wusste, dass in dieser Welt das Gesetz des Stärkeren herrschte. Er hatte sich von ganz unten hochgearbeitet und wollte nie wieder der Schwache sein.

    Und Zara? Selbst wenn sie ihn wirklich liebte, war es zu ihrem Besten, dass er es beendet hatte. Er konnte ihr nicht geben, was sie verdiente. Ein Mann, der sie vielleicht enttäuschen würde, war nicht der Richtige für sie. Er wusste nicht, ob er eines Morgens aufwachen und sich an nichts mehr erinnern würde. Damit durfte er sie nicht belasten. Nicht, nachdem sie so lange gekämpft hatte, um sich von der schlechten Behandlung durch ihren Onkel freizumachen. Sie durfte auf keinen Fall als seine Betreuerin herhalten.

    Es war nicht der Richtige für sie und würde es nie sein.

    Und die Vorstellung, auch noch diese neue wertvolle Erinnerung an die Tage mit ihr zu verlieren, war ihm unerträglich.

    Irgendwann schlief er, noch immer angezogen, auf der Kante des Bettes ein, in dem er mit ihr geschlafen hatte.

    Aufzuwachen war noch schlimmer als sonst. Verärgert darüber, dass es ihm nicht gelang, über den Dingen zu stehen, ging er ins Gewächshaus, um wenigstens seine gewohnten Abläufe einzuhalten.

    Nachdem er länger trainiert hatte als sonst, ging er in die Küche. Das Licht war aus, und es war kalt. Es war keine Frau da, deren Gebäck durch das Haus duftete und deren Enthusiasmus ihn zum Strahlen brachte. Und es war leise – sie hatte ihr Telefon und die Gute-Laune-Musik darin mitgenommen.

    Aber sie hatte einen Kuchen dagelassen. Einen typischen Zara-Kuchen mit viel Zitrone. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen; er schnitt ein Stück ab, legte es auf einen Teller und setzte sich an den nun so mit Bedeutung aufgeladenen Tisch.

    Wie er vermutet, ja gefürchtet hatte, war der Kuchen verboten lecker. Und da war sie wieder, dieser flüchtige Erinnerung, dieses Déjà-vu-Gefühl. Doch wie immer konnte er die Erinnerung nicht halten, nicht fassen.

    Er würde sie nie fassen können. Sie würde ihm immer wieder entgleiten.

    Und es huschte noch einmal vorbei, das Déjà-vu, und quälte ihn. Denn nun, wo er wusste, dass sie einander früher schon begegnet waren, versuchte er umso verzweifelter, die flüchtige Erinnerung einzuordnen.

    Nie würde er sich an ihre erste Begegnung erinnern. An ihre Hochzeit. Wie konnte es sein, dass er etwas so Aberwitziges getan hatte und sich nicht daran erinnerte? Dass er sich nicht an sie erinnerte?

    Er erhob sich und warf verärgert den Teller ins Spülbecken.

    Das Scheppern des Porzellans hallte in seinem Kopf wieder, als er den Raum verließ.

    Die leeren Seiten in seinem Tagebuch machten seine Laune nicht besser. Er blätterte weiter zurück, um sich an das zu erinnern, was vorher wichtig gewesen war. Sein Unternehmen. Seine Privatsphäre.

    Doch er fand nicht, was er suchte. Verärgert warf er das Buch in die Ecke. Es war das Langweiligste, was er seit Monaten gelesen hatte. Er, der sich rühmte, ein Auge für bestimmte Muster zu haben, erkannte jetzt erst, wie es um ihn stand. Er führte ein vereinsamtes, eingeengtes, langweiliges Leben. Er hatte geglaubt, er sei glücklich, doch er war es nicht.

    Noch nie hatte er sich so elend gefühlt. Nicht einmal der Tag, an dem der Arzt ihm gesagt hatte, dass seine Erinnerung vielleicht nie wieder kommen wäre, war so schlimm wie dieser gewesen. Denn jetzt hatte er begriffen, was er sich angetan hatte. Und ihr.

    Die Angst, noch mehr zu verlieren, hatte ihn daran gehindert, wirklich zu leben.

    Er hatte gefürchtet, dass er noch mehr vergessen und Zara zur Last fallen könnte.

    Er hatte sich eingeredet, dass sein Interesse an ihr rein körperlicher Natur wäre, dass es daran läge, dass er so lange keine schöne Frau mehr in seiner Nähe gehabt hatte. Doch sie war die Einzige, auf die er in dieser Weise reagierte, und sie würde es bleiben.

    Und noch immer fiel es ihm schwer, ihr zu glauben, dass sie nicht aus Mitleid und Pflichtgefühl gehandelt hatte. Dabei hatte sie ihm doch selbst gesagt, dass sie ihn schlicht und einfach begehrt hatte. Genau, wie er sie begehrt hatte. Und wie er sie immer noch begehrte.

    Ihm blieb nur zu hoffen, dass auch sie ihn immer noch begehrte.

    Und er musste wieder anfangen zu leben und aufhören, sich zu verstecken. Denn er hatte nicht nur seine Vergangenheit verloren, sondern gleichzeitig seine Gegenwart zerstört. Und seine Zukunft aufgegeben.

    Er hatte Zara rausgeschmissen und die Tür hinter ihr zugeschlagen.

    Was war er für ein Idiot.


14. KAPITEL

    Zara traute ihren Augen nicht, als sie die Schlagzeile in dem Onlinemagazin sah. Blinzelnd beugte sie sich vor, um weiterzulesen.

    Geschäftsführer von Galloway Investments leidet unter Gedächtnisverlust

    Tomas Gallo, der millionenschwere Geschäftsführer von Galloway Investments, wurde im vergangenen Jahr bei einem Autounfall lebensgefährlich verletzt. Aus gut informierten Kreisen heißt es nun, dass Gallo bei dem Unfall eine Amnesie erlitten hat und es unwahrscheinlich ist, dass seine Erinnerung jemals ganz zurückkommt. Trotzdem floriert sein Unternehmen; Galloway Investment konnte im vergangenen Jahr mehr als zwanzig Prozent Rendite an seine Investoren ausschütten.

    Verlässliche Quellen lassen verlauten, dass Gallos Leistungen in keiner Weise beeinträchtigt seien. Der Firmenchef, der für seine hohen Ansprüche an die eigene Arbeit berühmt ist, lebt seit dem Unfall zurückgezogen in einem Anwesen in Buckinghamshire und zeigt sich kaum in der Öffentlichkeit.

    Zara überflog die Infobox, in der Fakten zu der speziellen Form der Amnesie sowie zu den Umsätzen des Unternehmens aufgeführt waren, doch ihr Blick glitt immer wieder zu der Überschrift ab, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

    Es war furchtbar. Es war genau das, was Tomas hatte vermeiden wollen. Und nun war es weniger als eine Woche nach ihrer Trennung durchgesickert. Da war es nicht schwer zu erraten, auf wen der Verdacht fallen würde.

    Voller Panik rief sie bei Jasper an. Sie hatte nicht mit ihm gesprochen, seitdem er sie vor fünf Tagen bei ihrem Auto abgesetzt hatte.

    „Woher wissen sie es? Wer hat ihn verraten?“, fragte sie. „Hast du schon mit ihm gesprochen?“, fügte sie hinzu, bevor Jasper antworten konnte. „Geht es ihm gut?“

    „Ich habe ihn nicht erreichen können“, antwortete Jasper. „Aber er wird schon klarkommen, Zara.“

    Wahrscheinlich, aber klarkommen war nicht genug. Tomas war unglücklicher, als er es je zugeben würde. Er war isoliert und einsam und redete sich ein, dass er es selbst so wolle. Und sie fürchtete, dass diese Bloßstellung dazu führen könnte, dass er sich noch weiter zurückzog. Der Gedanke, dass er ständig allein in diesem riesigen Haus hockte, war ihr unerträglich. „Fährst du zu ihm?“, fragte sie.

    „Ich kann nicht. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen. Ich muss zu einem Meeting in New York.“

    Wie konnte er jetzt in die Staaten fliegen? „Meinst du nicht, dass es wichtiger ist, nach ihm zu sehen?“

    „Tomas selbst hat mich darum gebeten“, antwortete Jasper.

    „Dann lass es trotzdem bleiben und sieh nach ihm“, antwortete sie.

    „Mein Job bedeutet mir viel, und ich respektiere Tomas’ Willen. Außerdem habe ich bereits eine rote Linie überschritten, als ich dich zu ihm geschickt habe“, fügte er hinzu. „Meine Aufgabe ist es, mich um die Firma zu kümmern, nicht um Tomas.“

    „Aber er ist dir wichtig.“

    „Natürlich“, antwortete Jasper. „Und darum tue ich, worum er mich bittet.“ Nach einer kurzen Pause fragte er: „Wie geht es dir denn, Zara?“

    Bei der mitfühlenden Frage stockte ihr das Herz. Natürlich wusste er, was sie für Tomas empfand; sie hatte nicht verbergen können, dass sie an jenem Morgen am Boden zerstört gewesen war. Im Auto hatte sie keinen Ton gesagt, doch sie hatte die Tränen nicht zurückhalten können.

    „Ganz gut“, sagte sie. „Es war ein ziemlicher Schock und ich hatte eine anstrengende Woche, aber es geht.“

    Das war gelogen. Zwei Tage lang hatte sie nur geheult. Dann hatte sie sich zusammengerissen und sich gesagt, dass sie es schon überleben würde. Aber es war verdammt hart. Sie vermisste ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

    Sie beendete das Telefonat so schnell wie möglich. Nun hatte sie noch immer keine Ahnung, wer Tomas verraten haben könnte. Und anders als Jasper würde sie nicht zu allem Ja und Amen sagen, was Tomas wollte. Sie würde tun, was sie für das Richtige hielt.

    Vielleicht empfand er nicht für sie, was sie für ihn empfand, und das war auch in Ordnung, aber sie konnte als Freundin nach ihm sehen. Und sie musste ihm sagen, dass sie nicht diejenige war, die ihn verraten hatte. Und natürlich hatte sie Sehnsucht nach ihm.

    Also schnappte sie sich ihre Tasche und fuhr los.

    Die ganze Fahrt lang überlegte sie, was sie sagen würde und stellte sich vor, wie er reagieren würde. Nach vier Stunden hielt sie vor dem schmiedeeisernen Tor. Sie stieg aus, gab den Code ein und wartete.

    „Miss, Miss!“

    Sie drehte sich um und sah einen Mann mit Kamera in einer Lücke in der Hecke.

    „Sind Sie hier, um Tomas zu sehen, Miss?“

    Während sie noch wie vom Donner gerührt dastand, lichtete der Mann sie mehrere Male ab. Und dann hörte sie das Tor knarren.

    Rasch stieg sie wieder in ihren Wagen und fuhr durch das Tor; sie hoffte, der Mann versuchte nicht, ihr zu folgen. Zara blickte nervös in den Rückspiegel, sah aber zu ihrer Erleichterung, dass der Mann draußen geblieben war. Aber er machte weiter Fotos.

    Sie parkte vor dem Haus; zu ihrer Enttäuschung sah das Gebäude leer aus, und sie wusste sofort, dass er nicht da war. In Anbetracht der Tatsache, dass die Paparazzi hinter ihm her waren, war es auch nicht weiter verwunderlich, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte.

    In der Hoffnung, dass seine Haushälterin da sein könnte, klopfte sie an die Tür, doch keiner öffnete ihr. Erschöpft von der langen Fahrt lehnte sie sich an die Tür und sah die Auffahrt entlang. Sie wollte nicht zurückfahren und wieder an diesem Fotografen vorbei. Und sie wollte nicht wieder abfahren, ohne Tomas vorher gesehen zu haben.

    Also musste sie warten. Sie kauerte sich vor die Tür und schlang die Arme um die Knie, entschlossen, so lange zu warten, wie es nötig wäre.

    Doch schon nach zwanzig Minuten hörte sie Rufe und das Klacken und Knarren des Tors. Als sie den Wagen auf der Auffahrt hörte, rappelte sie sich auf. Tomas parkte direkt hinter ihrem Wagen.

    Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie er ausstieg. Er sah abgespannt aus und war unrasiert, doch seine Bewegungen waren voller Energie und er sah atemberaubend gut aus. Und es war ihm anzusehen, wie wütend er war. Zaras Puls beschleunigte sich.

    „Ich habe niemandem etwas gesagt“, stammelte sie. „Ich war es nicht.“

    „Ich weiß.“

    Er blieb auf der untersten Treppenstufe stehen; so waren sie fast auf Augenhöhe.

    „Wirklich, ich …“ Sie verstummte.

    „Ich weiß, dass du es nicht warst“, wiederholte er. „Bist du deswegen hergekommen?“

    „Ich …“ sie wusste nicht wo sie anfangen sollte.

    „Du hast versprochen, nie wieder herzukommen.“

    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

    Er musterte sie schweigend. „Ist es in Ordnung, ein Versprechen zu brechen, weil man sich um jemanden sorgt? Oder zu lügen?“, fragte er schließlich sanft.

    „An manche Versprechen hält man sich besser nicht“, antwortete Zara. „Und ja, manchmal ist eine Lüge nicht die schlechteste Lösung. Aber im Allgemeinen ist es besser, die Wahrheit zu sagen. Auch wenn es wehtut.“

    Sie hatte sich selbst und ihm wehgetan, indem sie nicht von Anfang an so ehrlich gewesen war, wie sie es hätte sein sollen. Doch sie war einfach nicht in der Lage dazu gewesen.

    „Ich weiß, dass du den Medien nichts von meiner Amnesie gesagt hast“, sagte er. „Ich war das.“

    „Du hast dein eigenes Geheimnis preisgegeben?“ Sie sah ihn ungläubig an. „Warum? Hast du keine Angst vor der Reaktion deiner Klienten?“

    Anstatt zu antworten ging er zum Wagen und nahm eine Dokumentenmappe vom Beifahrersitz. Dann kam er zurück und reichte Zara die Mappe.

    „Was ist das?“, fragte sie und öffnete die Mappe, doch ein Blick reichte, und sie wusste es. Es war das Dokument, das sie vor weniger als einer Woche unterzeichnet hatte.

    „Ist die Annullierung durch?“, fragte sie. Dass nun alles aus war zwischen ihnen tat so weh, dass sie sich nicht einmal mehr ein höfliches Lächeln abringen konnte.

    „Nein.“ Er nahm die Seiten aus der Mappe. „Sie wurde noch nicht eingereicht.“

    „Ich dachte, Jasper hätte sie …“

    „Ich habe ihn gebeten, sie zurückzubringen.“ Er riss die Seiten zweimal durch und warf sie ihr vor die Füße.

    „Was machst du da?“, rief sie.

    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir uns geküsst haben? Als ich dich gebeten habe, mir von unserer ersten Begegnung zu erzählen, hast du das einfach weggelassen.“

    „Weil es unwichtig war.“ Sie atmete tief ein und sah ihm in die Augen.

    „War es nur ein Küsschen auf die Wange?“

    Sie erstarrte.

    „Oder habe ich dich auf den Mund geküsst?“

    Sie bekam keinen Ton heraus.

    „So schüchtern bist du doch nicht mehr?“ Einen Moment lang lächelte er sogar sein neckisches, schönes Lächeln. Wie konnte er jetzt, wo alles so schrecklich zwischen ihnen war, Witze machen?

    „Ich finde es einfach nicht fair, dass du mir einen Kuss voraus bist“, sagte er leise. „Nun werde ich mein ganzes Leben lang versuchen, dich einzuholen. Ich bin heute ganz früh aufgestanden und nach Durham gefahren, um dich zu sehen. Eigentlich hatte ich schon gestern Abend kommen wollen, bevor die Story rauskommt, aber ich musste noch ein Vorab-Interview aufzeichnen, und das hat länger gedauert als wir dachten. Ich hätte nicht gedacht, dass du die Meldung so schnell siehst. Es tut mir leid, ich hatte gehofft, dich vorher zu erwischen. Du warst nicht da, als ich bei dir angekommen bin. Ich habe Jasper angerufen und der meinte, du wärest vielleicht zu mir gefahren.“

    Zara räusperte sich. „Warum wolltest du mich denn sehen?“

    Musste sie das wirklich fragen? Tomas sah in ihr blasses Gesicht mit den ausdrucksvollen Augen und sein Herz zog sich zusammen.

    Aber er wollte nichts von mir.

    Nie würde er vergessen, wie traurig sie geklungen hatte, als sie ihm von ihrem Ehemann erzählt hatte.

    Von ihm erzählt hatte.

    Es war ihm unerträglich, dass sie so unsicher war, umso mehr, weil er schuld daran war. Er hatte sich ihr gegenüber herzlos verhalten und wusste, dass er nicht erwarten konnte, dass sie ihm verzieh. Aber er konnte darum kämpfen.

    „Mir ist jetzt klargeworden, was das Schlimmste an meiner Amnesie ist.“

    Sie sah ihn fragend an.

    „Dass ich mich nicht an unseren ersten Kuss erinnern kann“, flüsterte er. „Das macht mich unendlich traurig. Ich möchte keinen Moment mehr verpassen.“

    „Aber …“

    „Es ist schrecklich für mich, dass ich mich nicht an unsere erste Begegnung erinnern kann. Dass mir das genommen wurde.“

    „Ich bin froh darüber“, gestand Zara, deren Augen sich mit Tränen füllten. „Du wolltest damals nichts von mir. Du hättest dich nicht in mich verliebt.“

    „Ich habe dich geküsst, oder?“

    „Nur, um dich zu verabschieden. Um galant zu sein.“

    Er lächelte. „Ich erinnere mich zwar an vieles nicht mehr, aber ich kann dir ganz sicher sagen, dass ich nie galant war. Vielleicht habe ich es damals noch nicht gemerkt, aber zwischen uns besteht eine starke Anziehung. Ich habe dich geheiratet, obwohl ich dich kaum kannte. Das ist nicht meine Art. Da muss von Anfang an etwas zwischen uns gewesen sein.“ Er nahm ihre Hand, die sie beschwichtigend hochhielt. „Ich weiß, dass ich dich nicht von dem überzeugen kann, was damals war. Aber was jetzt ist, das kannst du mir glauben.“

    „Tomas.“ Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Dir hat das Verhalten meines Onkels nicht gefallen. Du hast mir einfach nur helfen wollen, das war alles. Das hättest du für jeden getan.“

    „Nein, hätte ich nicht. Und selbst wenn – dann hätte ich endlich einen Grund, froh über den Unfall zu sein. Denn ohne meine Amnesie hätten wir uns vielleicht nie wiedergesehen. Das wäre furchtbar.“

    „Nein.“

    Ihr liefen noch immer die Tränen über die Wangen und er ertrug es nicht, sie so verzweifelt zu sehen. „Aber ich glaube, ich hätte versucht, dich zu finden, wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte. Warum sonst hätte ich Jasper bitten sollen, die Annullierung nicht einzureichen?“

    Sie schüttelte nur den Kopf.

    Tomas wusste nicht weiter. Noch nie hatte er sich jemanden so anvertraut. Nie so empfunden. Er musste ihr klarmachen, wie tief sie sich in sein Herz gebrannt hatte und dass er mit Haut und Haaren ihr gehörte. Und er wollte ihr nie wieder wehtun. Wollte, dass sie wieder lachte, dass das Grübchen wiederkam und dieses verwegene Funkeln in ihren Augen.

    Doch zuallererst musste er das tun, was ihm am schwersten fiel: komplett ehrlich zu ihr sein.

    „Tomas“, flüsterte sie, als er ihr Gesicht umfasste, um ihr ins Gesicht zu sehen und daraus die Kraft zu ziehen, die er für sein Geständnis brauchte.

    Zuerst bekam er keinen Ton heraus. „Ich muss dir die Wahrheit sagen“, begann er schließlich. „Aber du musst mir zuhören. Geht das?“

    „Natürlich.“

    Und sie musste ihm glauben. „Ich habe mich dir gegenüber unmöglich verhalten und dich angelogen. Aber nicht, weil ich dir nicht trauen würde. Sondern weil ich mir selbst nicht traue.“

    Er griff in seine Hosentasche, zog ein schwarzes ledergebundenes Buch heraus und reichte es ihr. „Lies.“

    „Ist das dein Tagebuch?“

    „Lies es.“

    Zara klappte das Buch auf und las den Eintrag auf der Seite, die sie geöffnet hatte. Er war ein paar Monate alt und bestand aus einer Auflistung dessen, was er an dem Tag recherchiert hatte und welche Entscheidungen er getroffen hatte. Das Gleiche auf der nächsten Seite. Und auf der nächsten.

    „Langweilig, oder?“ Er griff in die Seiten und blätterte schneller. „Du brauchst sie nicht alle einzeln anzugucken. Es ist immer dasselbe.“

    Sie fürchtete sich vor den Seiten aus der vorigen Woche. Aus der Zeit, in der sie bei ihm gewesen war. Doch als sie dort ankam, stand auf jeder Seite nur ein einziges Wort.

    Zara.

    „Zu dem Zeitpunkt konnte ich es noch nicht erfassen“, erklärte er. „Ich konnte es mir nicht eingestehen, geschweige denn schreiben. Blätter bis heute.“

    Entschuldige dich. Hol sie zurück. Liebe sie.

    Er klappte das Buch und warf es auf den Boden. Gleichzeitig machte er einen Schritt auf sie zu. „Ich habe dich weggeschickt, weil ich dachte, dass es das Beste wäre. Ich habe mit Absicht verletzende Dinge zu dir gesagt, weil ich wollte, dass du mich hasst. Damit du mich verlässt und nie wiederkommst. Aber du bist wiedergekommen.“ Er lächelte traurig. „Weil du dir Sorgen um mich gemacht hast?“

    Sie nickte.

    „Weil du mich liebst?“

    „Ja“, flüsterte sie. „Aber du glaubst mir nicht.“

    „Ich verdiene deine Liebe nicht, Zara. Aber ich werde sie nehmen. Und sie nie wieder hergeben.“

    Er hielt sie an den Schultern fest. „Ich werde dich nie wieder gehen lassen.“

    Sie presste eine Hand auf den Mund und unterdrückte ihr Schluchzen.

    „Ich habe immer Angst, noch mehr zu vergessen. Alles zu vergessen. Morgens ist es am schlimmsten. Ich wache auf und denke daran, was ich verloren habe. Das belastet mich, und es zieht mich runter. Aber an dem Morgen, an dem ich neben dir aufgewacht bin, hat das alles keine Rolle mehr gespielt, weil du da warst und mich angelächelt hast. Es war der beste Morgen meines Lebens.“

    Sie erinnerte sich an sein Lächeln. Daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. An die Lebensfreude, die von ihm ausgegangen war. „Aber dann ist Jasper gekommen.“

    Er nickte. „Ich habe mich hintergangen gefühlt. Es war furchtbar für mich, dass du all diese Sachen wusstest, die ich vergessen habe. Es war, als würde mein schlimmster Albtraum wahr werden. Und ich hatte gehofft, dass du mich akzeptieren würdest, wie ich jetzt bin, und nie erfahren würdest, wie es um mich steht. Aber du wusstest es, weil du mich vorher schon kanntest. Und außerdem wollte ich dir nicht zur Last fallen …“ Er verstummte.

    Es brach ihr das Herz.

    „Du hattest schon so lange in unzumutbaren Verhältnissen gelebt. Da kannst du keinen Mann gebrauchen, der nicht erstklassig ist. Einer, der …“

    „Tomas …“

    „Aber ich bin egoistisch und will dich nicht gehen lassen. Und darum will ich mich bessern. Ich werde die Hoffnung aufgeben, dass meine Erinnerung wiederkommt, und muss die Angst davor verlieren, noch mehr zu vergessen. Ich muss aufhören, mich zu verstecken, und anfangen zu leben“, sagte er. „Du hast mir gezeigt, was ich verpasse, und jetzt will ich es alles. Ich will dich an meiner Seite. Ich hatte Angst, neben dir aufzuwachen und nicht zu wissen, wer du bist. Aber aufzuwachen und dich nicht neben mir zu haben ist die Hölle. Die Vorstellung, morgen ohne dich aufzuwachen, ist unerträglich. Ich brauche dich an meiner Seite.“

    „Tomas …“

    „Ich liebe dich, Zara. Es tut mir leid, dass ich dich weggejagt habe. Nie zuvor habe ich etwas so sehr bereut. Von einer geliebten Person verlassen zu werden, ist das Schlimmste überhaupt.“

    Doch auch sie musste nun offen zu ihm sein. „Ich weiß, es ist schrecklich von mir, aber teils bin ich froh darüber, dass du dich nicht an unsere erste Begegnung erinnern konntest. Ich will nicht, dass du weißt, wie schwach ich damals war.“

    „Man ist stärker als man denkt. Und selbst wenn man ein bisschen schwach ist, macht das doch nichts.“

    Sie sah ihm in die Augen. Er hatte so recht. „Nimmst du mich in die Arme?“, bat sie ihn.

    Es schlang die Arme um sie, hielt sie fest umschlungen und wiegte sie sanft, während sie sich alle Anspannung und Zweifel von der Seele weinte.

    „Sorry.“ Sie schniefte. „Ich habe dein Hemd ganz nass gemacht.“

    „Nicht schlimm“, flüsterte er. „Bleib bei mir.“

    Und endlich wagte sie, ihm zu glauben. „Gehst du dann auch ein bisschen mehr unter die Leute mit mir?“

    „Klar. Darum habe ich ja auch vorab dafür gesorgt, dass sie Bescheid wissen.“

    „Hast du das für mich getan?“

    „Ja. Ich will mich nicht länger verstecken. Und ich weiß, wie wichtig es für dich ist, rauszukommen, nachdem dein Onkel dich so lange eingesperrt hat. Wie brauchen nicht hier in Raxworthy zu bleiben, wenn du nicht willst.“

    „Ich liebe das Haus und den Garten und würde nirgendwo lieber mit dir leben als hier.“ Obwohl sie mit ihm überall hingehen würde.

    „Und du wirst mit der Bäckerei weitermachen?“

    „Na klar.“

    „Sehr gut. Ich liebe es, wenn du deine Rezepte an mir ausprobierst.“

    „Vielleicht könnten wir den Garten wieder der Öffentlichkeit zugänglich machen. Nur einmal im Monat oder so.“

    „Aber wie sollen wir nackt im Gewächshaus baden, wenn Fremde darin herumschwirren?“

    Zara lachte. „Ein Nachmittag Abstinenz wäre schon ein Opfer, das gebe ich zu.“

    „Dann müssten wir an dem Wochenende wegfahren. Nach Venedig, New York, Paris …“

    „Klingt nach einer richtig guten Idee“, antwortete Zara lächelnd.

    „Ich habe noch eine.“ Er sah sie ernst an. „Im Frühling wird der Garten besonders schön sein. Und du würdest toll darin aussehen, wenn du auf mich zukommen würdest.“ Er legte den Kopf schief. „Vielleicht in einem Kleid.“

    „Ach, auf einmal soll ich etwas anziehen?“, witzelte sie. „Warum sollte ich in einem Kleid auf dich zukommen?“

    „Für unser Hochzeitsfest“, antwortete er. „Ich würde das Eheversprechen gern wiederholen, damit ich mich auch daran erinnern kann.“

    Sie lächelte. „Ich wiederhole es gern täglich, wenn du möchtest.“

    Er fiel vor ihr auf die Knie. „Willst du mich heiraten, Zara? Obwohl wir schon verheiratet sind?“

    „Ja.“ Sie beugte sich vor, umfasste sein Gesicht und küsste ihn zärtlich.

    „Zara, ich liebe dich“, sagte er, als er sich erhob.

    „Und ich werde dich bis an mein Lebensende lieben.“ Zara schlang die Arme um ihn. Sie war so glücklich, dass sie einander hatten. Und nun war auch der Zauber wieder da. Sie lehnte sich an die Tür, während er sie mit seinen Küssen erst beruhigte und dann wild vor Leidenschaft machte. Mit seinen Küssen, von denen sie nicht genug bekommen konnte.

    „Was tust du“, rief sie, als er sich plötzlich von ihr löste und sie auf die Arme hob.

    „Ich trage meine Braut über die Schwelle“, antwortete er. „Besser spät als nie.“

    „Und dann?“

    „Und dann werde ich die Tür schließen und meine Frau dagegen drücken und mit ihr machen, was ich will, weil ich keine Sekunde länger warten kann.“

    – ENDE –


Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel von Natalie Anderson könnte Dir auch gefallen:
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        Maureen Child, Patricia Kay, Natalie Anderson, Brenda Jackson, Charlene Sands, Tina Wainscott, Kathryn Jensen

Mehr als nur heiße Küsse am Strand - 6 sexy Romane und eine Kurzgeschichte


      

    


    SONNE, SEX UND HEIßE KÜSSE



Männer? Gefühle? Sex? Lieber nicht, denkt Kelsi. Doch dann blickt sie in die himmelblauen Augen eines umwerfend attraktiven Mannes: Mit seinem unwiderstehlichen Lächeln überzeugt Jack sie, dass gerade dieser sonnige Nachmittag perfekt für den Strand ist. Und was sie beide in den sanften Wellen des Meeres machen, geht schließlich niemanden etwas an …



SEXY PRINZ GESUCHT!



Was für ein Mann! Elly Anderson ringt nach Atem. Geschmeidig tritt er aus der Brandung auf sie zu. Die Wassertropfen glitzern auf seiner gebräunten Haut, mit seinen muskulösen Schultern und dem sexy Six-Pack ist er einfach umwerfend … Stopp! Elly muss sich mit aller Macht zusammenreißen. Denn sie ist nicht an den einsamen Strand gekommen, um von heißen Küssen und wildem Sex in den Dünen zu träumen. Sondern um im Auftrag der Fürstenfamilie von Danubia herauszufinden, ob Daniel Eastwood der vermisste Prinz ist, der ein Anrecht auf den Thron hat …



HEIßE KÜSSE AM RAUSCHENDEN MEER



Schlank, groß und so wie er aus den Wellen des Pazifiks steigt, verwirrend sexy! Als Mia D’Angelo den weltberühmten Stararchitekten Adam Chase mit langen Schritten am Strand auf sich zukommen sieht, raubt sein Anblick ihr den Atem. Dabei hat sie Adam nicht aufgespürt, um heiß mit ihm zu flirten, sondern um zu klären, ob er ein guter Daddy für ihre kleine Nichte ist. Besonders heikel: Adam ahnt nichts von seinem Vaterglück!



EROTIK IM SPIEL



Mit ihrer Werbeagentur ist die ehrgeizige Lucy so ausgebucht, dass sie nicht einmal für ihre Ehe Zeit hat. Frisch geschieden und nach dem Tod des Vaters auch noch Erbin eines Marine Parks auf den Bahamas, schwebt sie in Nassau ein- um die Hinterlassenschaft in Augenschein zu nehmen - und ist überwältigt! 



VERFÜHRUNG UNTER PALMEN



Weißer Strand, warmer Sonnenschein und der anziehendste Mann, den Janine je gesehen hat: Der Urlaub wird perfekt! In einer Bar flirtet sie mit einem Fremden, der anscheinend genau wie sie ein sinnliches Abenteuer sucht. Und schon kurz darauf gibt sie sich unter dem Sternenhimmel den berauschenden Gefühlen hin, die Max in ihr weckt. Wenn diese Nacht nur nie endete ...



IM STRANDHAUS DER LEIDENSCHAFT



Vor sieben Jahren war Kendra Redding bitter enttäuscht worden: Slate Landis hatte ihre aufregende Affäre unvermittelt beendet und die Stadt verlassen - und damit Kendras Herz gebrochen! Als Kendra nun einen attraktiven Mann am Strand erblickt, beginnt ihr Blut zu kochen. Es ist kaum zu glauben, aber das kann nur eins bedeuten: Slate ist zurückgekehrt!



SÜSSE VERLOCKUNG IN MEXIKO



Eine Woche in einem Luxushotel in Mexiko - und das mit dem attraktivsten Mann, den sie kennt. Dieser Verlockung kann Felicity einfach nicht widerstehen. Sie nimmt Reed Kellys verführerische Einladung an. Und sie erlebt mit dem erfahrenen Liebhaber in dem exklusiven Hotel am weißen Strand ein Feuerwerk der Lust: prickelnde Leidenschaft und zärtliche Berührungen, die sie nie mehr missen will ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Kathryn Ross, Sarah Morgan, Natalie Anderson

Julia Exklusiv Band 285


      

    


    STILLE MEINE SEHNSUCHT, GELIEBTER! von MORGAN, SARAH

Zwei Jahre ist es her, dass ihr Ehemann sie im Stich ließ, obwohl sie ihn so sehr brauchte! Trotzdem spürt Laurel sofort wieder die alles verzehrende Leidenschaft, als sie Cristiano auf Sizilien gegenübersteht. Nur er kann ihre Sehnsucht stillen - soll sie ihm noch einmal vertrauen?



IN DEN ARMEN EINES PLAYBOYS von ROSS, KATHRYN

Mit Marco Lombardi auf dem Mittelmeer zu segeln? Für Isobel ist es die Hölle. Schließlich ist der Milliardär Schuld am Bankrott ihres Vaters! Und dann soll sie ihn auch noch interviewen. Doch bevor sie die erste Frage stellen kann, liegt sie bereits in den Armen ihres Feindes …



AUF HIGH HEELS IN GLÜCK von ANDERSON, NATALIE

High Heels, ein kurzer Rock, ein sexy Körper … Reihenweise verdreht die schöne Penny den Männern den Kopf. Doch Carter Dodds durchschaut ihre verführerische Taktik - und beschließt, den Spieß umzudrehen. Denn was spricht schon gegen etwas Spaß? Ein gewagtes Spiel beginnt …


    Direkt im Shop ansehen



  


Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel aus der Reihe Julia könnte Dich auch interessieren:
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        Sharon Kendrick

Sag einfach nur: Ich liebe dich!


      

    


    So leidenschaftlich zieht Prinz Xaviero sie in seine Arme, so erregend küsst er sie … Cathy muss sich diesem Mann einfach hingeben! Auch wenn er von vornherein bestimmt hat: eine Affäre, mehr nicht! Doch dann muss er plötzlich heiraten - und macht ihr überraschend einen Antrag …


    Direkt im Shop ansehen
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        Lucy Ellis

Nur diese eine Nacht der Sünde?


      

    


    Der argentinische Multimillionär Alejandro du Crozier liebt die Frauen - und seine Freiheit! Als er wegen einer Autopanne mit der entzückenden Lulu in einem Hotel in den Highlands übernachten muss, kann er sich ihren sinnlichen Reizen nicht entziehen. Aber er sagt ihr gleich: Mehr als diese eine Nacht der Leidenschaft kann sie von ihm nicht erwarten! Doch schon kurz darauf muss er sich fragen, ob Lulu ihn in eine Falle gelockt hat. Denn ihr heißes Liebespiel hat unerwartet schockierende Folgen für ihn …


    Direkt im Shop ansehen
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